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    Prolog


    


    Prinz Kauto hatte es sehr eilig, nach Hause zu seinem Vulkan zu kommen. Sein Herz füllte sich mit Freude, wenn er daran dachte, seine geliebte Celia bald wieder in die Arme zu schließen. Sie hatte sich ein paar Tage vor seiner Abreise etwas merkwürdig verhalten, aber Kauto nahm an, dass es daran lag, weil sie nicht von ihm getrennt sein wollte.


    Gute zwei Wochen waren seitdem ins Land gezogen. Der kohlrabenschwarze Hengst, auf dem Kauto ritt, war der schnellste im Umkreis von tausend Meilen oder mehr. Mit einem anderen Pferd hätte er für dieselbe Strecke locker drei Wochen benötigt. Am frühen Morgen des 18. Tages kam der Vulkan in Sicht. Es würde dem Prinzen nicht schwer fallen, diese Gegend zu verlassen. Er hatte Caspar versprochen, beim Bau einer neuen Stadt behilflich zu sein. Sowie der Palast im Zentrum fertig gestellt war, wollte man Kauto dort feierlich zum König krönen. Caspar hatte ihn davon überzeugen wollen, noch ein paar Tage zu bleiben, aber Kauto hatte erklärt, dass ihm noch einige Dinge zu erledigen waren. Niemand hätte ahnen können, dass er damit lediglich meinte, Celia abzuholen – er konnte es kaum erwarten, sie dem Volk vorzustellen. Die Elfen mussten wissen, dass sie nicht nur einen König, sondern auch eine Königin haben würden. Eine wundervolle Königin. Kauto musste lächeln, wenn er sich wie so oft vorstellte, wie sie neben ihm auf einem Thron saß und ihre angeborene Herzensgüte walten ließ. Vermutlich würde sie in Angelegenheiten, die das Wohl des Volkes betrafen, die meisten Entscheidungen fällen. Kauto hatte nichts dagegen. Er wusste, dass seine Frau immer das Richtige für die Bürger tun würde.


    Am späten Vormittag, die Mittagshitze war kurz vor ihrem Höhepunkt, erreichte er endlich das steinerne Gebäude am Fuß des Vulkans. Es war drei Stockwerke hoch und an den Wänden rankten sich exotische Kletterpflanzen, die in der fruchtbaren Vulkanerde aufblühten wie Unkraut in einem verlassenen Garten.


    Er führte seinen Hengst in den Stall und nahm den Strauß Wildblumen, den er während einer seiner Pausen gepflückt hatte, in die Hand. Celia liebte solche Blumen. Leider gediehen diese nur in kühleren Gegenden, weshalb Celia sie nicht oft zu sehen bekam. Kauto eilte durch die Eingangstüre und hinauf in den ersten Stock. Dort rannte ihm sein alter Freund Gord entgegen. „Gut, dass Ihr da seid, Prinz Kauto! Es geht um Celia! Sie…“ Er sprach nicht mehr weiter, sondern starrte auf den Boden, nach den richtigen Worten suchend. Kauto blickte ungeduldig zur Decke, um ihm dann wieder in die Augen zu sehen. Gord merkte, dass sein Freund und Gebieter nicht länger aufgehalten werden wollte. „Nun, seht selbst“, meinte er daher hastig und entfernte sich.


    Leise stieß Kauto die Tür auf. Er entdeckte seine Celia auf der Terrasse, den Rücken ihm zugewandt. Sie saß über einen Tisch gebeugt, er vermutete, dass sie zeichnete. Der Wind strich durch ihr dichtes, honigfarbenes Haar, das leichte Sommerkleid umschmeichelte ihren Körper. Dieser Anblick ließ Kautos Knie weich werden. Sie war so wunderschön.


    „Celia, meine Liebe. Ich bin zurück“, verkündete er, worauf sie sich erschrocken umwandte. Er kam zu ihr auf die Terrasse und sah seine Annahme, sie würde zeichnen, bestätigt. „Ich habe dir Blumen mitgebracht“, fuhr er fort und steckte den Blumenstrauß in die leere Vase, die stets auf dem Tisch stand.


    Celia blickte ihn irritiert an. „Das ist sehr nett von Euch, mein Herr… Aber könntet Ihr das nächste Mal bitte anklopfen, bevor Ihr in mein Zimmer und somit meine Privatsphäre platzt?“


    Nun war Kauto verwirrt – und beunruhigt. Normalerweise redete sie nicht so mit ihm, wie es alle anderen taten, weil es seine Adeligkeit verlangte. „Celia, liebste. Das ist unser Zimmer. Freust du dich denn gar nicht, dass ich wieder da bin?“


    Ein entsetzter Ausdruck legte sich auf ihr hübsches Gesicht. Das Feuer des Vulkans spiegelte sich in ihren großen, indigoblauen Augen. „Ihr müsst Euch irren, mein Herr. Ich habe keine Ahnung, wer Ihr seid.“


    Dieser Satz traf ihn wie ein Faustschlag in die Magengrube. Er erstarrte und fühlte etwas in seinem Körper gefrieren. „Aber… Celia…“, stammelte er, „du bist meine zukünftige Königin.“


    Sie schüttelte den Kopf und er merkte, dass ihre Augen irgendwie leer waren. „Ich weiß nicht, wovon Ihr sprecht. Wie ich schon sagte, Ihr müsst euch geirrt haben. Im Übrigen wäre ich sehr dankbar, wenn Ihr nun aufhören würdet, mich mit Eurer Gegenwart zu belästigen. Ich bin beschäftigt.“


    Belästigen?! Welch unangebrachte Worte nahm sie in den Mund! Er erinnerte sich an die Zeiten, als sie sich an ihn geklammert und ihn gebeten – nein, angefleht – hatte, noch bei ihr zu bleiben. „Das muss ein schrecklicher Traum sein“, murmelte er benommen. „Liebes, was ist bloß mit dir geschehen?“ Er wollte ihr zärtlich über die Wange streichen, diese makellose, alabasterfarbene Haut berühren, doch sie sprang sofort auf und wich zurück.


    „Hatte ich Euch nicht ersucht, mein Zimmer zu verlassen? Jetzt wäre wirklich der richtige Zeitpunkt dafür!“, rief sie in einem Anflug von Panik.


    Kauto sah ihr in die Augen und schien auf eine Blockade zu stoßen, wo er sonst immer hingebungsvolle Liebe und Vertrauen wahrgenommen hatte. In diesem Moment, so fürchtete er, war er nicht weniger erschrocken als sie. Einer Intuition – oder Verzweiflung – folgend, kniete er sich vor sie hin, wie er das einst getan hatte, als er sie gebeten hatte, die Frau an seiner Seite zu werden. Vorsichtig nahm er sie an den Händen und sah ihr aufrichtig in die nichtssagenden Augen. „Celia, meine Liebe, ich weiß nicht, wo du bist, aber offenbar stehst du nicht hier vor mir. Ich wünschte, du könntest noch einmal meinen Namen sagen und dich in meine Arme schmiegen. Ich liebe dich – meine Königin.“


    „Ihr macht mir Angst!“ Hektisch atmend wies sie auf die Tür. „Ich bitte Euch – lasst mich zufrieden!“


    Hängenden Kopfes verließ Kauto den Raum, bevor er die Frau, die er wie keine andere begehrte, noch mehr einschüchterte. Draußen sah er seine Welt vor seinem geistigen Auge in Scherben liegen.


    


    

  


  
    


    1. Kapitel


    


    Die Morgenröte legte sich seufzend über den stillen Wald und weckte die ersten Vögel, die sogleich ihre Rufe ins Land hinaus sandten. Zwischen den Bäumen hing der Nebel und ließ sich von den ersten Sonnenstrahlen nicht beeindrucken. Trotzig weigerte er sich, dem Tag zu weichen und blieb, wo er war.


    Marc und Lydie waren längst wach und beobachteten das Schauspiel durch ein Fenster in Caspars Hütte. Caspar, ein alter, erfahrener Mann, war so etwas wie ein Bürgermeister unter den Elfen. Er führte viele Gespräche mit wichtigen Leuten aus der Umgebung, fehlte auf keinem Fest und kümmerte sich um den Bau von Höhlen und Hütten. Dem Volk stand er mit Rat und Tat zur Seite. Seine Ratschläge wurden mit Freude zu Herzen genommen und niemand zweifelte jemals an ihm. Kurzum, er genoss ein hohes Ansehen. Seit Tagen brütete er nun schon über seinen Listen und Plänen, die er für das bevorstehende Freiheitsfest erstellt hatte. Mit Improbus’ Vernichtung hatte das Volk der Elfen ihre Freiheit wiedererlangt und mit diesem Fest sollte dies gebührend gefeiert werden. Da vor kurzem der Sommer über das Land hereingebrochen war, würde die Feierlichkeit im Freien stattfinden, mit abendlichen Lagerfeuern, gutem Essen und netten Leuten, mit denen man tiefsinnige Gespräche bis spät in die Nacht führen würde.


    Marc und Lydie hatten ihr Frühstück beendet und sich von Caspar verabschiedet. „Wo gehen wir hin?“, wollte Lydie wissen, als Marc einen Weg durch den Wald einschlug, der ihr unbekannt war.


    Er gab ihr jedoch keine Auskunft; es sollte eine Überraschung werden. Da ihre gemeinsame Reise mit dem Sieg über Improbus ein Ende genommen hatte, war es an der Zeit, sesshaft zu werden. Marc wollte Lydie ein Zuhause schenken. Natürlich würde er das Reisen vermissen – sehr sogar – aber ein hübsches, sicheres Zuhause, zu dem man jederzeit zurückkehren konnte, war Gold wert. Es würde am Anfang ziemlich ungewohnt sein, soviel war sicher, denn Marc hatte bis jetzt noch nie ein festes Heim gehabt. Gleichzeitig aber freute er sich ungemein darauf, mit Lydie in einem Häuschen zu wohnen.


    Nach zwanzig Minuten Fußmarsch wurde die Hütte, die Marc auserwählt hatte, zwischen den Trauerbirken sichtbar. Seine Großmutter hatte sie vor vielen Jahren bauen lassen und für ein paar Monate bewohnt. Nur wenig später wurde eine nahe gelegene Siedlung von Improbus’ Sklaven entdeckt und niedergebrannt. Marcs Großmutter hatte daraufhin ihr Häuschen Hals über Kopf verlassen, aus Angst, dass auch sie getötet und ihr Zuhause zerstört werden könnte. Doch jetzt, da die Elfen in unbeschwerter Freiheit leben konnten, ohne sich weiterhin verstecken zu müssen, stand einem Einzug in die alte, robuste Hütte nichts mehr im Wege.


    Die Luft war diesig vom Nebel, den die Sonne immer noch nicht vertrieben hatte, deswegen herrschte ein eigenartiger, aber wunderschöner Lichteinfall durch das Blätterwerk. Er tauchte alles in eine magische Atmosphäre und die Aura knisterte von Geheimnissen. Dazu duftete es nach Baumharz und Tannennadeln, deren Bäume ein paar Meter weiter einen dichten Wald bildeten. Lydie staunte wortlos und sog die zauberhafte Stimmung in sich auf. Es war alles so wundervoll beruhigend.


    Als sie die Hütte erblickt hatte, war ihr erster Gedanke gewesen, dass sie womöglich Marcs Mutter besuchten. Doch beim Näherkommen wurde klar, dass die hübsche Blockhütte unbewohnt war und Lydie beschlich eine Ahnung. Sie hoffte wirklich, dass sich ihre Vermutung bestätigte, denn diese Hütte ihr Zuhause zu nennen wäre wahrhaftig ein Traum. Das Häuschen strahlte Geborgenheit aus, so beschützt mitten im Wald, und hatte etwas Liebliches an sich, das Lydie nicht genauer beschreiben konnte. Der Garten war bewohnt von wild wachsenden Obstbäumen verschiedenster Arten, die vor Blüten nur so strotzten. Lydie sah sich schon mit einem geflochtenen Weidenkorb durch den Garten spazieren und die reifen, duftenden Früchte pflücken. Direkt an die Hauswand grenzte ein umzäuntes Stück Land, das wohl einmal ein Gemüsegarten gewesen war. Nun war es überwuchert von Unkraut und seltsamen Gewächsen, die Lydie nicht benennen konnte, aber keiner Gemüsestaude zuordnete. Und als sie den schmalen Bach entdeckte, der durch den Garten plätscherte und eher die Bezeichnung „Rinnsal“ verdiente, war es um sie geschehen, noch bevor sie einen Schritt ins Innere der Hütte gewagt hatte.


    Marc spürte geradezu, wie Lydies Herz aufgeregt pochte, als er die Eingangstüre öffnete, die unter der ungewohnten Bewegung ächzte. Es war alles noch genauso, wie er es in Erinnerung hatte. Rechts lag die Küche mit integriertem Esszimmer, links ein Kinderzimmer. Ein Flur ebnete den Weg zu einer Wendeltreppe und dahinter lagen sich zwei Türen gegenüber, die eine führte in ein geräumiges Wohnzimmer, die andere in den kleinen Keller. Jede Stufe der Wendeltreppe knarzte unter ihren Schritten, doch sie erweckte keinen baufälligen Eindruck. Für den Bau der Hütte wäre extrem robustes Holz aus dem hohen Norden verwendet worden, erklärte Marc. Im ersten Stock führte eine Galerie zu einer Tür, die das relativ große Badezimmer samt Wanne beherbergte, doch dieses Zimmer lag ziemlich versteckt. Dagegen sprang einem eine andere, weiß lackierte Holztür sofort ins Auge. Durch sie gelangte man in ein riesiges Schlafzimmer, in dem ein Himmelbett stand, das so neu aussah, als hätte es gerade jemand gezimmert und frisch bezogen. Die leichten, weißen Vorhänge wehten in einer Brise, die durch das geöffnete Fenster kam. Anscheinend ließ es sich nicht mehr schließen, doch dieser Mangel konnte durch ein paar einfache Handgriffe behoben werden, wie Marc versicherte. Lydie trat ans Fenster und genoss den Anblick des ruhigen Waldes, der sich ihr bot. Mit einem tiefen Atemzug nahm sie den herrlich erdigen, urtypischen Duft in sich auf, der von den Bäumen zu ihr wehte. Danach setzte sie sich vorsichtig auf das Bett und stellte fest, dass es unglaublich gemütlich war. „Es hat sich nichts verändert, seit ich zum letzten Mal hier war – und das ist gut zehn Jahre her. Das Häuschen gehörte meiner Großmutter. Gefällt es dir?“


    Lydie ignorierte seine Frage. Sie konnte ihre Begeisterung kaum verbergen. „Bitte sag, dass wir hier einziehen werden!“, rief sie euphorisch.


    Marc lächelte über ihre Reaktion. „Wir werden hier einziehen!“, verkündete er lachend, worauf sie sich erfreut in seine Arme warf.


    


    ♣


    


    „Sie muss von einer Krankheit befallen worden sein. Ich werde mich auf die Suche nach einem Arzt machen. Mögen die Sterne mir gnaden – ich werde meine Celia wieder zurückholen!“, rief Kauto aufgebracht. Er knallte ein dickes Buch auf den Esstisch im Erdgeschoss, wobei Staub aufwirbelte. Darin waren all die wichtigen Leute und ihre Fähigkeiten aus der Umgebung aufgelistet. Zielstrebig begann Kauto damit, die besten Ärzte ausfindig zu machen. Gord schaute ihm misstrauisch über die Schulter und setzte ihn darüber in Kenntnis, welche der Leute bereits tot waren – viele Einträge waren mehrere Jahrzehnte alt. Sowie Kauto einen gefunden hatte, der seinen Vorstellungen entsprach und glücklicherweise noch nicht unter der Erde lag, hastete er zu den Stallungen, um seinen schwarzen Hengst zu holen und sich auf den Weg zu machen.


    Während er ritt, konzentrierte er sich ausschließlich auf die Strecke vor ihm. Den riesigen Wolkentürmen am Horizont schenkte er keinerlei Beachtung. Als er nach fast fünf Stunden unermüdlichen Reitens bei dem Häuschen angekommen war, in dem der Arzt wohnte, grollte in der Ferne bereits der Donner. Energisch hämmerte Kauto gegen die Tür und spürte, wie er wütend wurde, weil nach zwei Sekunden immer noch nicht geöffnet worden war. Er hatte keine Zeit; am liebsten hätte er die Türe eingetreten, aber er durfte den Arzt nicht vergraulen. Nachdem der Doktor die Tür aufgeschlossen hatte, riss dieser überrascht den Mund auf und verbeugte sich tief. „Prinz Kauto...welch eine Freude…welch eine Ehre…“


    Kauto vollzog eine wegwerfende Handbewegung. „Spart Euch dieses Gestammel, Dr. Kertiss! Ich benötige Eure Hilfe und versteife mich auf die Hoffnung, dass Ihr ein schnelles Pferd besitzt, auf dem Ihr mich begleiten könnt!“


    Dr. Kertiss, dessen schütteres, schwarzes Haar schon zum Großteil ergraut war, beeilte sich, notwendige Utensilien in seine Tasche zu stopfen. Dabei verbeugte er sich immer wieder vor dem Prinzen. „In der Tat, in der Tat. Was, wenn ich mir die Frage erlauben darf, ist der Grund für den Notfall?“


    Der Prinz verzog keine Miene. „Ich tippe auf einen schweren Gedächtnisverlust“, verriet er, ohne dabei auch nur mit der Wimper zu zucken, obwohl er sich fühlte, als würde etwas in ihm zerreißen.


    Dr. Kertiss hielt in der Bewegung inne. Wahrscheinlich hatte er eher mit einer schlimmen Verletzung oder einer Geburt gerechnet, was Kauto maßlos ärgerte. Es erweckte nämlich den Anschein, als seien dem Doktor Gedächtnisverluste egal oder er befand sie als weniger akut. Bedauernd schüttelte der Arzt den Kopf. „Gedächtnisverlust?“, wiederholte er. „Ich bin untröstlich, aber in dieser Angelegenheit kann ich Euch leider nicht helfen.“


    Kauto fühlte den Schweiß aus seinen Poren treten. „Doch“, beharrte er, „Ihr müsst. Das ist ein Befehl.“


    


    Der alte Gaul des Arztes konnte mit der Geschwindigkeit von Kautos Hengst kaum mithalten, weshalb der Prinz sehr zu seinem Missfallen das Tempo drosseln musste. Er hoffte, der aufkommende Wind würde die düsteren Gewitterwolken im Osten von ihnen wegtreiben, aber anscheinend war das Gegenteil der Fall. Das dumpfe Donnergrollen kam stetig näher und es dauerte nicht lange, bis die ersten dicken Regentropfen fielen und am staubigen Untergrund dunkle Spuren hinterließen. Man durfte die Gewitter in dieser Gegend nicht auf die leichte Schulter nehmen; obwohl sie sich oft über Stunden hinweg ankündigten, waren sie doch unberechenbar und richteten nicht selten große Schäden an. Kauto wusste es nur zu gut, schließlich lebte er hier seit über zwanzig Jahren. Wegen dem Arzt, den er im Schlepptau hatte, war er dazu gezwungen, einen Unterschlupf zu suchen – er musste für ihn Sicherheit gewähren, alles andere verstieße gegen seine Grundsätze. Er durfte andere Personen nicht aufgrund von seinen Entscheidungen in Gefahr bringen.


    Nicht weit vom Pfad entfernt entdeckte Kauto eine Felshöhle, die groß genug war, um sogar die Pferde zu beherbergen. Schnell zogen sich die beiden mit ihren Tieren in die Höhle zurück. Erst dann öffneten die Wolken ihre Pforten und schickten einen heftigen Platzregen zur Erde, als hätten sie gewartet, bis alle in den sicheren Unterschlupf geeilt waren.


    Kauto war am Boden zerstört und verfluchte sich dafür, keinen Einfluss auf das Wetter zu haben. Gequält starrte er in den strömenden Regen und dachte an seine geliebte Celia. Der Arzt störte ihn jedoch, indem er, von Selbstzweifel heimgesucht, drauflos plapperte. „Die Psyche ist für mich unergründlich, Prinz Kauto. Damit habe ich mich nicht allzu oft beschäftigt. Die Anatomie hingegen ist mein Spezialgebiet. Mein Leben lang habe ich zugebracht, sie zu studieren und meine Fähigkeiten darin zu perfektionieren. Die Leute kommen zu mir, wenn sie sich Gliedmaßen ausgerenkt oder eine heftige Erkältung eingefangen haben, und nicht etwa, weil sie sich seltsam verhalten oder dergleichen. Dafür bin ich nicht gemacht, leider.“


    Der Prinz konnte dieses Geständnis nicht gebrauchen, er war ohnehin schon schwer getroffen von dem Wiedersehen mit Celia. „Hört auf, mir weismachen zu wollen, wozu Ihr nicht in der Lage seid und worin nicht Eure Stärken liegen. Das setzt doch bloß Euer gutes Selbst herab – nehmt die Dinge, wie sie kommen und betrachtet solche, die Euch schwer fallen, als Herausforderungen. Mein Vater pflegte zu sagen: ‚Wir sind Flüsse und führen viel Wasser. Wenn etwas auf uns zukommt, von dem wir glauben, es nicht bewältigen zu können, dann treten wir einfach über die Ufer.’ Wir wachsen über uns hinaus, Dr. Kertiss.“


    Der Arzt rang mit seinen Fingern. Er wirkte verlegen. „Das ist ein eindrucksvoller Rat, Prinz Kauto, ich danke Euch. Euer Vater war ein sehr kluger und ehrbarer König. Ich habe das Gefühl, Ihr würdet das Land mit derselben Weisheit lenken. Ihr wärt ein großartiger Regent.“


    „Vielen Dank, Dr. Kertiss.“ Kauto verzichtete darauf, zu erwähnen, dass er bereits sehr bald König sein würde. Im Moment war er nicht besonders stolz darauf. Der Doktor würde außerdem noch früh genug davon erfahren, schließlich verbreiteten sich solche Nachrichten wie Lauffeuer.


    Eine Viertelstunde später wütete das Gewitter direkt über ihnen. Blitze zuckten über den schwarzen Himmel, gleichzeitig erbebte das Land unter gewaltigen Donnerschlägen. Der flutartige Regen überschwemmte den Boden, der sich weigerte, so große Wassermassen auf einmal aufzunehmen, und die Pferde wieherten unruhig. Der Arzt holte eine Decke aus seinem Koffer und legte sich damit hin. Nachdem das Gewitter weiter Richtung Westen gezogen und das Donnergrollen nur mehr leise und entfernt zu hören war, ertönte das gleichmäßige Schnarchen des Arztes. Kauto ließ ihn außer Acht; an Schlaf war gar nicht zu denken. Immer noch saß er in derselben Position vor dem Höhleneingang und starrte hinaus in den Regen. Die Bäume bogen sich im Wind und der Himmel hatte sich etwas aufgehellt, doch die Nacht begann sich bereits über das Land zu senken. Selbst wenn der Prinz es gewollt hätte, wäre es ihm unmöglich gewesen, sich hinzulegen und ein wenig zu beruhigen. Der Kloß in seinem Hals schien immer dicker zu werden, sodass ihm das Schlucken schmerzte. Es traten ihm Tränen in die Augen, obwohl er sie seit dem Wiedersehen mit Celia tapfer zurückgehalten hatte. Wie gerne hätte er Dr. Kertiss wachgerüttelt und ihm befohlen, weiter zu reiten! Doch es stürmte und regnete erbarmungslos, außerdem kannte der Gaul des Arztes den Weg nicht und wäre bei Dunkelheit bloß über die Felsen gestolpert, wobei die Verletzungsgefahr viel zu hoch war.


    Ein stechender Schmerz fuhr Kauto plötzlich in die Brust, er krümmte sich zusammen und fürchtete, einen Herzanfall erlitten zu haben. Er konnte sich nicht erklären, woher der Schmerz rührte, aber er war genauso schnell wieder fort, wie er gekommen war. Von da an wurde Kauto immer nervöser. Mit eisernem Willen harrte er die Nacht aus, und sobald am Horizont auch nur der kleinste Schimmer des Morgengrauens sichtbar wurde, weckte er Dr. Kertiss. Der alte Mann erhob sich ächzend; am Boden zu schlafen war nicht unbedingt gut für seinen gebrechlichen Körper. Kauto wartete, bis sein Begleiter fest im Sattel saß, dann preschte er los. Je näher er seinem Zuhause kam, desto kälter wurde ihm. Das war seltsam – ihm war noch nie zuvor kalt gewesen. Schließlich war er der heiße Prinz – ein wandelnder Ofen. Seine gepflegte Körpertemperatur von 50°C hatte ihn bisher noch nie im Stich gelassen. Als das Steingebäude am Horizont zu erkennen war, glaubte Kauto gar, von einem Schüttelfrost gepackt worden zu sein.


    Gord und zwei seiner Leute erwarteten ihn vor der Haustüre. Einer dieser zwei Personen kümmerte sich um Kautos schwarzen Hengst, nachdem der Prinz abgesprungen war. Kauto schwang die Haustür auf und eilte den Gang entlang zur Treppe, wobei Gord ihm hinterher rannte und am Arm packte, aber Kauto riss sich los. „Heiliger Bimbam, Prinz Kauto, nun hört mir doch endlich zu! Es ist keine Eile mehr vonnöten!“, rief Gord, verärgert über Kautos Gleichgültigkeit ihm gegenüber.


    Gords Aussage zog an dem Prinzen vorüber. Alles, woran er dachte, war Celia. Er nahm zwei Stufen auf einmal und stieß voreilig die Tür zu ihrem Zimmer auf, aber sogleich verdammte er sich dafür. Er hätte doch anklopfen sollen, wie sie ihm gestern mitgeteilt hatte. Leise schritt er in das Zimmer und blieb stehen, als er sie mittig auf das karminrote Himmelbett gebettet vorfand, die Hände auf der Brust verschränkt, die Augen selig geschlossen. Celia war von Blumen umringt, die Gord gepflückt haben musste. Er begriff nicht gleich, doch dann stürzte er von Sinnen zu ihr und legte seine Hand auf ihr wunderschönes Haar. Zärtlich hauchte er einen Kuss auf ihre kalten Lippen und flüsterte etwas. Stille Tränen quollen aus seinen Augen, aber er fühlte sie nicht. Gord, Dr. Kertiss und ein paar andere Leute standen im Türrahmen und hielten die Köpfe gesenkt. Sie ließen ihm Zeit, sich zu verabschieden, ehe vier Mann einen edlen, hölzernen Sarg herbeischafften.


    Kauto stand starr auf dem Holzboden, als sie seine große Liebe fort trugen. Er wirkte seltsam gefasst, doch in seinem Inneren fegte ein verheerender Wirbelsturm, der dort Löcher riss, wo keine sein sollten. Vorwürfe überschlugen sich in seinem Gehirn – er hätte den Arzt und sich selbst durch das Gewitter jagen sollen, oder er hätte jemand anderen mit der Arztsuche beauftragen und stattdessen bei ihr bleiben sollen. Alles, was er hätte anders machen können, ging ihm durch den Kopf, bevor er tränenverquollen die Terrasse betrat. Der Blumenstrauß auf dem Tisch war welk geworden. Unter der Vase steckte eine Zeichnung. Kauto betrachtete sie und stellte fest, dass Celia die Wildblumen detailgetreu in aller Schönheit auf Papier gebannt hatte. Sie musste sie gestern gezeichnet haben, nachdem er zu Dr. Kertiss aufgebrochen war.


    Seine Trauer und Wut auf sich selbst ließen den Terrassentisch in Flammen aufgehen. Der Prinz steckte die Zeichnung in seine innere Brusttasche, um sie vor dem Feuer zu schützen, das sekundenschnell den gesamten Balkon erfasst hatte. Bedächtig schritt er zurück ins Zimmer, als kümmerte es ihn nicht im Geringsten, dass hinter ihm die Terrasse von seinem Feuer zerfressen wurde. Er schob die Augenbrauen zusammen und betrachtete ein letztes Mal das karminrote Himmelbett, in dem Celia und er sich unzählige Male geliebt hatten, jedes einzelne ein Beweis innigster Zuneigung, jedes einzelne eine neue Erfahrung, aber stets eine Reise in die Herrlichkeit. Er sah sie vor sich, wie sie sich in die rote Seide gekrallt hatte, bevor sie sich beglückt zurück in die Kissen fallen hatte lassen – bei dieser Erinnerung schrie er vor Trauer, Flammen stiegen aus der Matratze und zerstörten das Bett. Hatte nicht sie ihn verlassen? Müsste er nicht wütend auf sie sein? Nein, brüllte seine innere Stimme, sie konnte nichts dafür! Es war der Sternen Gnaden und niemand hätte es verhindern können!


    Der Holzboden knisterte im Feuer und barst an einigen Stellen. Das verkohlte Bett stürzte ins Erdgeschoss, die verbrannten Holzstreben brachen unter der Last der Steinmauern. Auch der Prinz fiel einen Stock tiefer. Sein Zuhause war binnen weniger Minuten ein Trümmerhaufen aus verkohltem Holz und Steinen, die in der Hitze zersprangen. Er machte keine Anstalten, sich aus dem Feuer zu retten, schließlich war dies sein Element. Er würde wohl einfach hier liegen bleiben und warten, bis er aus diesem Alptraum erwachte, im karminroten Himmelbett neben seiner Celia.


    


    ♣


    


    Das Freiheitsfest fand eine Woche später statt. Caspar schwärmte schon seit Morgengrauen davon, wie perfekt die Wetterbedingungen waren und wie sehr er gehofft hatte, dass es genau so kommen würde. Obwohl der Sommer gerade eben angefangen hatte, war dieser Tag in jedem Sinne hochsommerlich. Die Hitze hatte das Land bereits seit spätem Vormittag im feurigen Griff und kein Wölkchen ließ sich am strahlend blauen Himmel blicken. Marc und Lydie, die gemeinsam mit Caspar an einem Tisch saßen, lächelten über die Freude des weisen, betagten Mannes, die er mehrmals in der Stunde kundtat. Dabei legte er den Kopf in den Nacken und bewunderte das herrliche Wetter, als gäbe es nichts Schöneres auf der Welt.


    Abends wurden drei Lagerfeuer entzündet, ganz nach Caspars Plänen. Die Kinder bastelten sich sofort Spieße aus Holzstecken und brieten Würstchen sowie verschiedenes Gemüse. Es war das erste Mal, dass Lydie eine so ausgelassene Stimmung unter den Elfen miterleben durfte, und es gefiel ihr. All die Mühen und Ängste, die sie im letzten Jahr hatte ausstehen müssen, waren es wert gewesen, damit alles so sein konnte, wie es jetzt war. Es wurde geredet und gelacht, herumgetobt und getuschelt. Dabei zirpten im Hintergrund Grillen und die Glühwürmchen kamen aus ihren Verstecken. Marc nahm Lydie an die Hand und führte sie weg von dem Tumult. Er war in der letzten halben Stunde immer schweigsamer geworden und Lydie hatte nichts dagegen, mit ihm die Feier zu verlassen. Jedoch schlug er nicht die Richtung in ihr neues Zuhause ein. Lydie wusste sofort, dass Marc zum See der Seelen wollte. Dieser Ort war für die Elfen wie eine Kirche für die Katholiken.


    Ganz still lag der See vor ihnen. Er war ziemlich klein für einen See, doch zu groß, um als „Teich“ bezeichnet zu werden. Das Besondere daran war, dass auf der Wasseroberfläche Tausende von kleinen Lichtern tanzten, die allesamt die Seelen von verstorbenen Elfen darstellten. In der Mitte des Sees ragten drei Baumstämme empor, auf denen jeweils ein Feuer thronte. Choo, Marcs bester Freund, hatte Lydie damals erzählt, dass diese Feuer für besonders heldenhafte Elfen leuchteten. Eines davon brannte beispielsweise für Marcs Vater. Und Choos Seele war jetzt eines dieser vielen tanzenden Lichter auf dem See. Er war in der Schlacht gegen Improbus grausam ermordet worden.


    Marc ließ sich im hohen Gras am Ufer nieder und blickte gedankenverloren auf den See hinaus. Lydie wusste, dass er an seinen toten besten Freund dachte. Anfangs hatte er sich große Vorwürfe gemacht, weil er Choo nicht rechtzeitig retten hatte können, aber glücklicherweise hatte er inzwischen akzeptiert, dass es nicht seine Schuld gewesen war. Trotzdem vermisste er seinen Freund, den er wie einen Bruder geliebt hatte, schmerzlich.


    Lydie nahm Marcs rechte Hand und streichelte sie sanft. Dabei blickte sie ins Wasser, um vielleicht einen Blick auf die besonderen Fische erhaschen zu können, die hier lebten. Sie seien unsterblich, hatte Choo ihr einst mitgeteilt, denn noch nie wäre ein toter Fisch gesichtet worden. Große, prächtige Wesen waren das! Sie schillerten in glänzenden Schuppenkleidern, deren Farben von Rot über Gold bis hin zu leicht grünlichen Tönen reichten. Lydie hätte nie gedacht, dass Fische so elegant und anmutig durchs Wasser schneiden konnten, aber diese taten es. Ihre viel zu großen, bauschigen Flossen verliehen ihnen ein majestätisches Aussehen und Lydie stellte sich gerne vor, dass sie die Kaiser unter allen Wassertieren waren. Was möglicherweise sogar stimmte.


    Knackende Zweige und ein Rascheln im Gebüsch ließen die beiden herumfahren. Caspar schälte sich aus einem Haselnussstrauch und gesellte sich zu ihnen. Seine Miene war nicht mehr die eines glückseligen, alten Mannes, sondern sie strahlte Besorgnis aus, was ihn seltsamerweise jünger aussehen ließ. „Ich wusste, dass ihr hier sein würdet“, flüsterte er. Schnell fasste er sich an den Kopf und blickte gen Himmel zu den Sternen, eine Geste, die dem Bekreuzigen der Christen in der Kirche ähnelte. Danach setzte er sich zu den beiden ins hohe Gras.


    „Kann ich etwas für dich tun, Caspar? Du scheinst nicht mehr so glücklich wie vorhin“, bemerkte Marc.


    „Nun ja, ich war glücklich, weil bei dem Fest alles so perfekt geklappt hat und das Wetter uns hold war. Aber das Fest ist so gut wie vorüber, und deshalb plagen mich nun andere Sorgen. Eigentlich wollte ich ja letzte Woche schon mit den Bauplänen des Palastes beginnen, aber Kauto, der heiße Prinz, ist nicht zu unserem vereinbarten Termin aufgetaucht. Ich dachte mir, was soll’s, vielleicht hat er mehr wichtige Dinge zu erledigen als er angenommen hatte. Aber jetzt ist eine ganze Woche vorüber und er ist immer noch nicht hier. Langsam beginne ich mich zu sorgen. Schließlich sollten wir so bald wie möglich mit dem Bau des Palastes beginnen, und dazu muss ich die Pläne erstellen.“


    „Brauchst du ihn denn so dringend für die Pläne?“, wollte Marc wissen.


    „Er wird darin wohnen, wenn er König ist. Ich denke, er würde bestimmt gerne mitentscheiden, wie sein zukünftiges Zuhause auszusehen hat.“


    „Vielleicht solltest du trotzdem ohne ihn beginnen, Caspar“, mischte sich nun Lydie ein. „Wenn er dann eintrifft, kann er deine Pläne begutachten und beurteilen, was ihm gefällt und was er gerne anders haben würde. Es wird noch nicht zu spät sein, um Änderungen vorzunehmen.“


    Caspar nickte bedächtig. Die Idee schien ihm zu gefallen. „Das ist kein schlechter Gedanke“, meinte er schließlich. „Ich werde es so machen. Ihr habt recht, Prinz Kauto wird bestimmt in Bälde vor meiner Tür stehen, wie damals, als keiner mit ihm gerechnet hat.“ Er hob seinen Gehstock vom Boden auf und zog sich daran hoch, wobei er wie jedes Mal Marcs Hilfe ablehnte. „Ich hoffe, ich habe euch nicht gestört. Verbringt noch einen schönen Abend.“


    „Du auch, Caspar. Wir sehen uns.“


    


    Marc und Lydie kehrten eine Stunde später zum Fest zurück. Die Familien mit kleinen Kindern waren bereits abgezogen, um ihre Sprösslinge in den Schlaf zu singen. Trotzdem herrschte noch eine recht angeregte Stimmung unter den Verbliebenen. Marc stieg mit Lydie auf eine Anhöhe, wo sie sich Arm in Arm niederließen. Von hier aus bot sich ein guter Blick auf das Fest. Die meisten Bänke standen leer, denn die Elfen saßen in kleinen Grüppchen beieinander und unterhielten sich. Marc und Lydie hörten ihre gedämpften Stimmen und schauten zu den Lampions, die über den Bänken in den Bäumen hingen und im lauwarmen Wind leicht schaukelten.


    „Erinnerst du dich noch an den See, der auf unserer Strecke zur Dunklen Stadt lag?“, fragte Lydie und spielte sich mit Marcs dunkelbraunen Korkenzieherlocken.


    „Wie könnte ich den vergessen?“, erwiderte er.


    „Diese Nacht ist fast genauso schön wie jene damals. Millionen Sterne leuchteten am Himmel und auf der Erde, denn sie haben sich im See gespiegelt. Und du hast gesagt, dass das Wasser reiner wäre als das Londoner Trinkwasser, und du hattest Recht“, erinnerte sich Lydie kichernd.


    „Wenn du willst, können wir morgen zu dem See spazieren. Er ist nicht weit weg von unserem Häuschen“, schlug Marc vor, worauf Lydie begeistert zustimmte.


    


    ♣


    


    Normalerweise blieb der Tod für alle ungesehen, doch Prinz Kauto erspähte ihn jedes Mal, wenn er auftauchte. Er nahm an, dass sein Zwillingsbruder Chioni, der kalte Prinz, diese Gabe mit ihm teilte, aber mit Sicherheit konnte er das nicht sagen. Und was kümmerte es ihn überhaupt? Chioni war in sein Schneegebirge zurückgekehrt, das wohl hunderte Tagesmärsche entfernt lag. Im Moment war sein Bruder so unerreichbar, er hätte genauso gut tot sein können.


    Zwei Tage und Nächte lang war Kauto reglos vor Trauer in seinem Trümmerhaufen von Zuhause gelegen. Und nun, endlich, tauchte der Tod auf. Kauto sah ihn schon von weitem kommen und begrüßte dessen Erscheinung, als wäre sie die Sonne, die sich nach einer Woche strömenden Regens blicken ließ. In den ersten Jahren, nachdem Kauto seine Heimat verlassen hatte, war er dem Tod oft begegnet, vielleicht sogar zu oft, als gut für ihn war. Bevor er Celia kennen gelernt hatte, war er am Abgrund seines Lebens gestanden. Manchmal, wenn es ihm sehr mies ergangen war, hatte er den Tod angefleht, er möge ihn mitnehmen, doch der alte Seelenfänger hatte jedes Mal nur weise den Kopf geschüttelt.


    Jetzt wird es anders sein, dachte Kauto. Er wird mich zu meiner Celia bringen. Wir werden wieder vereint sein, meine Süße.


    Nichts dergleichen geschah. Der Tod schwebte an Prinz Kauto vorüber, als hätte er ihn nicht gesehen. Wortlos holte er die Seele eines Stallburschen aus dem Trümmerhaufen, der einst Kautos Haus dargestellt hatte. Der Junge war unter den brennenden Holzstreben eingezwängt gewesen und von den herabfallenden Steinen erschlagen worden. Ungläubig beobachtete Kauto, wie der Tod die Seele des Burschen zum Himmel aufsteigen ließ und sich anschließend zum Gehen wandte. Der Prinz wurde vom Zorn überfallen, wütend kroch dieser in jede Faser seines Körpers. Er stieß einen markerschütternden Schrei aus und brachte damit den Tod zum Verweilen.


    „Gevatter! Du erscheinst mir wie eine Rettung in meiner zerstörten Welt, und ohne mich zu beachten kehrst du wieder um?!“


    Als wäre er neugierig geworden, drehte sich der Tod in Prinz Kautos Richtung und kam langsam auf ihn zu. „Du bist in einer guten Verfassung, Prinz“, war alles, was er zu ihm sagte. Seine Stimme hörte sich knöchern an, knöchern und heiser. Er benutzte sie wohl nicht oft.


    Diese Worte trieben den Prinzen in den Wahnsinn. Er sollte in einer guten Verfassung sein?! „Du hast mir meine liebe Celia weggenommen! Nichts als ein Lügner bist du!“, schrie er, und er schrie jedes einzelne Wort.


    Der Tod blieb ob Kautos Wutausbruch die Ruhe selbst. „Ein guter König verkraftet Verluste.“ Mit diesen Worten drehte er dem Prinzen den Rücken zu und ging seiner Wege.


    Kauto schrie dem Seelenfänger Beschimpfungen hinterher, selbst als dieser nicht mehr zu sehen war. Er hörte erst auf, nachdem seine Kehle angefangen hatte, grausam zu schmerzen. Ein hämmerndes Gefühl blieb in seinem Kopf zurück und er fühlte sich so leer wie zuvor. In aller Verzweiflung versuchte er, sich mit seiner Wut selbst in Brand zu setzen, doch es funktionierte nicht. Wann würde er Celia wieder sehen? Würde er sie überhaupt jemals wieder sehen? Hatte der Tod Celia mitgenommen, nur um die psychische Belastbarkeit des zukünftigen Königs zu testen und ihn möglicherweise abzuhärten? War es das, was dieser ewige Lügner gewollt hatte?


    Und wieso gab ihm niemand eine Antwort auf seine verdammten Fragen?!


    


    ♣


    


    Marc und Lydie machten sich sehr früh auf den Weg zum See, da sie vermeiden wollten, in der prallen Mittagssonne zu spazieren. Der Tag würde genauso heiß und sommerlich werden wie der vorige, Marc spürte das schon, nachdem er aufgewacht war.


    Zwei Stunden wanderten die beiden durch den vor Leben summenden Wald und lauschten dem Zwitschern der Vögel. Lydie stellte sich vor, wie sie sich in ihrer Sprache über das Wetter unterhielten, ohne dabei den Gesprächspartner zu sehen, da dieser irgendwo in weiter Ferne in einem anderen Baum saß. Je näher sie dem See kamen, desto leiser wurde die Umgebung. Es war allerdings nicht die Art von andächtiger Stille, die rund um den See der Seelen herrschte, sondern diese Stille fühlte sich seltsam an. Unnatürlich. Tief im Inneren erwachte in Lydie das Gefühl, zurück in ihrer Welt zu sein, zurück in London, obwohl die Üppigkeit der Natur dort nicht existierte, also konnte das Gefühl nicht stimmen.


    Auch Marc beschlich eine unangenehme Ahnung. „Irgendetwas ist anders“, murmelte er und sah sich genau um. Der See war noch nicht in Sicht, aber ein Knistern lag in der Luft, das nicht zu den Geräuschen des Waldes passte.


    Lydie kannte diesen verstörenden Ton. Wenn sie zuhause in London gewesen wäre, hätte sie sofort gewusst, dass es sich dabei um das Rauschen aus dem Fernseher handelte, wenn der Sender nicht richtig eingestellt war. Aber hier, in Marcs Welt, konnte sie es nicht zuordnen, denn hier gab es keine elektrischen Geräte. Niemals hätte sie damit gerechnet, dass sie mit dem Fernseher Recht hatte.


    Am Waldrand, nahe des Seeufers, parkte ein weißer Kleinbus mit Londoner Kennzeichen, der mit einer Satellitenschüssel ausgestattet war. Das Knistern und gedämpfte Stimmen kamen aus dem Inneren. „Die Kiste funktioniert in dieser verdammten Einöde nicht. Kein einziger Sender! Nicht einmal die langweiligen Programme, die sonst immer funktionieren.“ Ein anderer Mann lachte und gab eine Bemerkung von sich, die Marc und Lydie aus dieser Reichweite nicht verstanden.


    Lydie erkannte, dass Marc die Farbe aus dem Gesicht verloren hatte. Schweißtropfen standen auf seiner bleichen Stirn und er atmete hektisch. „Wie um alles in der Welt kommt dieses Fahrzeug hierher?!“, flüsterte er nervös. „Du siehst es doch auch, Lydie, oder? Es ist keine Einbildung?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Marc. Kann es sein, dass jemand aus London das Portal entdeckt hat?“


    „Heiliger Sternenhimmel, das wäre eine Katastrophe. Aber wahrscheinlich hast du Recht. Wie sollte sonst ein Londoner Kleinbus samt elektronischer Ausstattung hierher gelangen? Lass uns die Lage genauer inspizieren.“


    Die beiden schlichen näher zum Bus, ohne von den Leuten darin entdeckt zu werden. Vorsichtig umrundeten sie das Fahrzeug, wobei Marc plötzlich abrupt stehen blieb und zurücktrat. Lydie konnte sich von Marcs Stoß gerade noch abfangen und linste ihm über die Schulter. Auf der anderen Seite des Busses lag etwas auf dem Boden, etwas, das einer menschlichen Gestalt ziemlich nahe kam. Lydie stockte der Atem, denn das seltsame Wesen gab keinerlei Lebenszeichen von sich. Statt Füße besaß das Geschöpf Flossen und zwischen seinen Fingern klebten Schwimmhäute. Im Bereich der Rippen war es mit Kiemen versehen – es musste also ein Mensch sein, der unter Wasser lebte. Eine Kreuzung aus Fisch und Mensch. Er lag auf dem Rücken und auf seinen geschlossenen Augen prangten dunkle Flecken.


    Marc sank auf die Knie und hielt sich die Hand vor den Mund. Er kannte diese Wesen. Sie waren Wassermänner und lebten tief unten auf dem Grund des Sees, den er mit Lydie heute besuchen hatte wollen. Manchmal kamen sie an die Oberfläche, um Schilf zu rupfen und anschließend damit wieder abzutauchen. Sie waren friedlich und bisher war noch nie etwas vorgefallen, was darauf schließen ließ, dass man sich vor ihnen in Acht nehmen musste. Was aber war mit diesem hier geschehen? Marc sah das Blut, das die Wiese um ihn herum rot färbte. Die Wunde musste auf seinem Rücken sein. Vorsichtig drehte er die Leiche auf den Bauch und erkannte drei hässliche Schusswunden in deren Rücken.


    Am liebsten wäre Marc davongerannt und hätte Alarm geschlagen. In seiner Welt existierten keine Schusswaffen. Es war sonnenklar, dass die Londoner Menschen in dem Kleinbus für den Tod des Wassermanns verantwortlich waren. Was wollten sie damit bezwecken? Waren es Jäger, die außergewöhnliche Trophäen einsammeln wollten? Oder Wissenschaftler, die losgeschickt worden waren, um die Flora und Fauna der neu entdeckten Welt zu studieren?


    Fest stand, dass irgendwelche Londoner das Portal gefunden hatten. Marc hoffte inständig, dass nicht noch mehr Menschen in seine Welt gelangt waren. Wie diese Kleinbus-Leute schon bewiesen hatten, richteten sie nur Schaden an.


    Eine leise Stimme rief zu ihnen. Sie kam von einer Stelle am Seeufer, wo das Schilf zwei Meter hoch stand und somit ein perfektes Versteck bot. Marc nahm Lydie an der Hand und lief mit ihr dorthin. Ein Wassermann hatte nach ihnen gerufen. Sein Kopf schaute aus dem Wasser und er platzierte seine Hände auf das Ufergras. Lydie war fasziniert von seiner Augenfarbe, denn sie war so durchdringend grün, dass sie fast schon unnatürlich wirkte. „Hallo Marc…“, flüsterte er. Seine Stimme klang blubbernd. „…Das Wasser…diese Leute haben irgendetwas in den See geleert, und jetzt sind wir alle krank…Wir haben sie belauscht, während sie Elino ans Ufer gezerrt haben, als wäre er ein Stück Treibholz und kein lebendiges Wesen. Sie wollen noch mehr von uns haben…sie wollen forschen. Und sie werden…sie werden mehr von diesem Zeug in den See leeren, und sie werden uns damit ausrotten, ich weiß es…sieh nur.“ Der Wassermann atmete ein und hievte sich an die Luft, um Marc und Lydie seine entzündeten Kiemen zu zeigen, die teilweise mit Eiter gefüllt waren. Danach ließ er sich wieder zurück in sein Element sinken.


    „Das ist furchtbar. Wir haben eben erst die Menschen hier entdeckt, ich kann das noch gar nicht glauben. Wir werden alles tun, um euch zu helfen, das verspreche ich“, erklärte Marc.


    „Du kennst die Wasserschläfer, oder, Marc?“, flüsterte der Wassermann weiter.


    Marc nickte, während Lydie nur Bahnhof verstand.


    „Unserer wird heute Nacht erwachen, ich spüre es. Das erste Mal seit zweihundert Jahren. Kein einziger Krieg hat ihn wachgerüttelt, aber…die jüngsten Ereignisse…diese seltsamen Ereignisse…sie wecken ihn auf, sobald der Vollmond über den Berg gewandert ist. Geht zu ihm, er schläft im Mitternachtssee…vielleicht hilft er uns…vielleicht hat er einen Plan…“


    „Wir werden dort sein, nur keine Sorge“, versprach Marc, woraufhin der Wassermann nickte und im See verschwand.


    


    Marc machte sich sofort auf den Weg in Richtung Mitternachtssee. Lydie trottete ihm hinterher und schämte sich für die Menschen aus London, denn schließlich sie war eine von ihnen. Im Gegensatz zu diesen Verbrechern wäre ihr allerdings nie in den Sinn gekommen, dieser wunderschönen Natur und ihren teils merkwürdigen Entsprungenen grundlos oder „aus Forschungszwecken“ Schaden zuzufügen.


    „Marc? Wer sind denn nun diese Wasserschläfer?“, wollte Lydie wissen.


    „Wasserschläfer sind wahrscheinlich die älteste Spezies dieser Welt. Seit Jahrtausenden schon pflegen sie bizarre Rituale und gelten als allwissend, obwohl sie die meiste Zeit ihres Lebens am Grund eines Sees oder Meeres schlafen. Man sagt, dass sie die Geschehnisse, die auf dem Land passieren, träumen, und somit immer auf dem Laufenden bleiben. Ihre Gesichter sind von Narben durchzogen, die von Wunden stammen, die ihnen in einem alten Ritual zugefügt werden. Erst nachdem dies geschehen ist, dürfen sie zum ersten Mal ins Wasser. Diese Prozedur macht sozusagen aus den Jungen richtige Männer. Sie sind protzend stolz auf diese Narben und behaupten immerzu, sie würden aus Kämpfen stammen, bei denen sie als Sieger hervorgegangen sind. Ich finde diese Leute nicht besonders sympathisch, denn sie wirken stets ziemlich weltfremd und herablassend. Aber wenn der Schläfer, zu dem wir jetzt gehen, weiß, wie man den Wassermännern helfen kann, bin ich durchaus bereit, mit ihm zusammenzuarbeiten.“


    


    

  


  
    


    2. Kapitel


    


    Die Sonne glühte vom Himmel als wollte sie die Erde in Brand setzen. Es musste etwa zwölf Uhr mittags sein, da der gnadenlose Feuerball von Sonne im Zenit stand. Marc und Lydie gelangten gerade zu einem steilen Berg, durch den ein Tunnel führte. Anscheinend lag der Mitternachtssee auf der anderen Seite des Berges. Von der Ferne hatte der Tunnel etwas größer ausgesehen, doch jetzt, als sie direkt vor dem Eingang standen, stellten sie fest, dass er nicht mehr als ein enger Schlurf war. Lydie bestand darauf, dass Marc voraus ging, denn so fühlte sie sich sicherer. Ständig streifte sie die Wände, fühlte die kalte Erde, die ihr unangenehme Schauer durch den Körper fahren ließ. Mit jedem Schritt wurde die Luft stickiger und wärmer. Lydie ertrug das alles ohne sich zu beschweren, obwohl sie das gerne getan hätte. Sie war schon weit schlimmeren Gefahren ausgesetzt gewesen als mieser Luft in einem Berg. Trotzdem – der Gedanke, in diesem Witz von Durchgang meterdick von Erde und Gesteinsmasse eingeschlossen zu sein, reichte aus, um Lydie Todesangst einzujagen. Schließlich bestand die Möglichkeit, dass der Tunnel einstürzte und der Berg seine Opfer einforderte. In diesem Fall würde ihnen niemand helfen können.


    Irgendwann verzweigte sich der Tunnel. Marc nahm den rechten Weg, weil er kürzer war, wie er behauptete. Und damit mochte er Recht haben, denn nach nur wenigen Minuten erhellte Tageslicht den Durchgang und frische Luft strömte herein. Der Anblick der Landschaft draußen belohnte Lydies Durchhaltevermögen. Sandige Hügel, dicht von kniehohen Büschen bewachsen, bildeten Täler und steil abfallende Hänge. Auf einem der Hügel gegenüber stand ein kleines, verlassenes Häuschen – vielleicht auch eine Art Kapelle – in weißer Farbe. Das Dach war eingestürzt, was bedeutete, dass das Gebäude schon sehr lange leer stand. Direkt vor ihnen fiel das Gelände fast senkrecht ab, was wohl einem Hangrutsch zu verdanken war. Deshalb verkündete Marc, sie müssten doch den anderen Weg nehmen. So kehrten sie wieder um und beschritten nun die andere Abzweigung.


    Tatsächlich war dieser Weg länger und dazu wurde der Durchgang immer schmaler und kleiner, sodass sie sich am Ende gar auf Knien fortbewegen mussten. Lydie fühlte sich wie ein Maulwurf, doch auf diese Erfahrung hätte sie gut und gerne auch verzichten können. Aber auch dieser Weg hatte einen Ausgang, sogar mit einem Vorsprung, bevor er in einen Abhang mündete. Von hier aus bot sich derselbe Anblick in anderer Perspektive – das weiße Häuschen thronte auf der anderen Seite hoch über ihnen, wo sie vorhin noch auf gleicher Höhe gewesen waren. Eine kleine Eidechse huschte über den Boden, ansonsten ließen sich keine Tiere blicken. Marc deutete auf ein Plateau, das sich auf dem nächstgelegenen Hügel befand. Ein schmaler Pfad führte dorthin.


    „Da oben liegt der Mitternachtssee“, erklärte Marc. Aber bis auf ein paar Zypressenbäume konnte Lydie von ihrem Standpunkt aus nichts erkennen.


    Seltsam still war es hier. Fast unheimlich, obwohl diese verlassene Gegend wunderschön war. Marc machte den Anfang und folgte dem Pfad auf das Plateau. Bald war der See zu sehen. Es war ein winziger See, vielmehr ein Teich. Das Wasser glitzerte in der Sonne und blendete Lydie, sodass sie den Blick abwandte. Die beiden setzten sich in den Schatten einer Zypresse, um der unmenschlichen Hitze zu entgehen und auf Mitternacht abzuwarten. Selbst hier herrschte diese merkwürdige Stille; nicht einmal das Wasser verursachte einen Ton. Nur kurz hörte Lydie eine Zikade zirpen, aber in weiter Ferne. Etwas verängstigt kuschelte sie sich an Marc, worauf die Stille nicht mehr gar so bedrohlich wirkte.


    Schließlich setzte die Dämmerung ein. Binnen Minuten war es finster, und das blieb es auch für ein paar Stunden, bis endlich die Rundung des Vollmondes über die Hügelkuppe lugte. Langsam schob er sich über den Berg, bis es aussah, als balancierte die runde, leuchtende Scheibe darauf. Und in diesem Moment bildete die bisher glatte Wasseroberfläche Wellen, die von Sekunde zu Sekunde unruhiger wurden. Dann schoss er durch die Oberfläche wie ein Buckelwal – der Wasserschläfer.


    Er war groß und breitschultrig und voll von Seegras und Muscheln, die im Laufe der Zeit seinen Körper bewachsen hatten. In der Tiefe hatte wohl auch kein Sonnenstrahl seine Haut erreicht, denn er war blass wie der Mond am Himmel. Sein narbenverseuchtes Gesicht strafte ihn Hässlichkeit. Ebenso rätselhaft wie makaber war die Tatsache, dass die drahtigen Fäden, die einst eingezogen worden waren, um die Wunden zusammenzuhalten, niemals entfernt worden waren. Trotz eitrigen Abstoßreaktionen des Körpers wurden sie behalten, bis der Körper nachgab und sie als Teil des seinen akzeptierte. Dies hatte zur Folge, dass sein Gesicht kurios verwachsen war und manche Fäden unter seiner bleichen Haut durchschimmerten wie feine Äderchen.


    „Narr!“, brüllte er, wobei ihm ein Schwall grünes Seewasser aus dem Mund troff. „Welche Art von Instinkt beherrscht deinen Geist, kleiner Elf? Was bringt dich dazu, dieses Scheusal zu meinem heiligen See zu führen?“ Dabei zeigte er mit einem seiner schrumpeligen Fingern auf Lydie, die er mit dieser Geste in die Ohnmacht schickte.


    Rasch hielt Marc sie fest, bevor sie hart auf den Boden aufschlug. „Was habt Ihr getan?!“, schrie er den Wasserschläfer an.


    „Nichts, was sie umbringt“, entgegnete dieser kalt.


    „Gut, Ihr wollt also reden“, erkannte Marc und erhob sich, nachdem er sich vergewissert hatte, dass Lydie halbwegs angenehm lag. Er versuchte ruhig zu bleiben, doch es war schwer, diese Art von Wut zu unterdrücken. Die Herzen der Wasserschläfer waren kalt wie ein Schneesturm, er hatte es schon immer gewusst. „Erstens habe ich keine Ahnung, wovon Ihr redet und zweitens wisst Ihr wohl nicht, mit wem Ihr sprecht, wenn Ihr mich als Narren bezeichnet“, fuhr Marc fort.


    „Ich weiß sehr wohl, mit wem ich spreche, Marc. Nur weil dich alle einen Helden rufen, bist du noch lange keiner. Du hast Improbus getötet, wie tapfer. Soll ich dich jetzt rühmen? Deine Tat bedeutet nicht, dass du kein Narr sein kannst. Und ich weiß genau, was dich zu einem gemacht hat: Dieses Gefühl, das ihr Sterblichen als Liebe bezeichnet. Welch eine Einbildung. Jedenfalls ist sie das Problem.“ Dabei deutete er auf Lydie. „Wegen ihr kommen die Menschen in Scharen in unsere Welt. Sie werden sie zerstören, so wie sie ihre eigene zerstört haben. Bring das Mädchen zurück, wo sie hingehört, oder sieh zu, wie dein Zuhause vernichtet wird. Den Großen See haben sie bereits vergiftet und man wird dich für den Tod der Wassermänner verantwortlich machen.“


    „Ich bin von einem Wassermann hergeschickt worden. Er will wissen, ob Ihr seinem Volk helfen könnt“, erklärte Marc, wobei er die anderen Bemerkungen des Schläfers ignorierte.


    „In diesem Fall kann ich nichts ausrichten. Es ist deine Schuld, Marc, dass dieses Unglück passiert ist. Du warst nicht vorsichtig genug, als du letztes Mal das Portal benutzt hast. Jemand hat euch beobachtet, dich und das Mädchen. Du wirst das wieder in Ordnung bringen“, befahl der Wasserschläfer wütend.


    „Wenn ich Lydie zurück nach London führen soll, dann werde ich mit ihr gehen. Ich werde sie nicht allein lassen“, stellte Marc klar.


    „Gut, wenn du ein Leben auf der Flucht genießt, so folge ihr. Aber vergiss nicht, dass man dich in London immer noch für einen Mörder hält. Außerdem ist es deine Aufgabe, das Portal zu schließen. Ich werde währenddessen anordnen, die Menschen, die bereits zu uns gekommen sind, zu töten.“


    Mit diesen Worten entfernte sich der Wasserschläfer vom See und ging den Berg hinunter. Marc hatte keine Ahnung, wo er hinwollte, aber das war ihm egal. Rasch kniete er sich zu Lydie und legte ihren Kopf auf seinen Schoß. „Du kannst jetzt wieder aufwachen, mein Liebling“, flüsterte er und streichelte ihre Wange. Sie war so atemberaubend schön…auch wenn sie das selbst vielleicht abstreiten würde, denn sie wusste einfach nicht, wie gut sie aussah. Marc würde sie niemals verlassen. Er war davon überzeugt, dass sie ein Geschenk der Sterne für ihn war, und dafür war er unendlich dankbar.


    


    ♣


    


    Nichts geschah. Prinz Kauto lag nun schon seit mehr als drei Wochen in seinem Trümmerhaufen, und es wollte einfach nichts passieren. Der Tod kam nicht wieder, genauso wenig wie Celia. War ihm eigentlich je bewusst gewesen, in welch einsamem Gebiet er gewohnt hatte? Vermutlich nicht, denn er hatte stets seine Diener und Freunde um sich gehabt, doch als sein Haus eingestürzt war, waren sie alle Hals über Kopf geflohen. Nun erstreckte sich die leere Felslandschaft mit ihren von vulkanischer Asche angeschwärzten Steinen vor ihm, während ihm der tote Vulkan im Rücken saß. Immer, wenn Kauto aufwachte, zwang er sich, wieder einzuschlafen, selbst, wenn er völlig ausgeruht war. Früher war er am Morgen voller Tatendrang gewesen und hatte sich aus dem Bett geschwungen…aus dem roten Himmelbett…und jetzt wollte er nur noch sterben.


    Es war der 26. Tag nach Celias Tod – Kauto zählte jede Stunde – als etwas passierte, das den Prinzen aus seinem endlosen Trauerdelirium riss. Er entdeckte den Reiter, sobald er am Horizont sichtbar wurde, und ohne die Gestalt genauer zu erkennen, wusste er, dass es Gord war. Gord, sein alter Freund und treuer Diener. Welche Seele mochte ihn geritten haben, sodass er nun hierher zurückkam? Kauto wünschte sich, er möge kehrtmachen, noch bevor er in Hörweite war.


    „Prinz Kauto! Ich komme in Eile. Die Steine für Euren Palast sind bereits herbeigeschafft worden. Man erwartet Euch voll Freuden. Das Leben geht weiter! Folgt mir und steigt auf den Königsthron!“, rief Gord feierlich und stieg von seinem Pferd ab.


    Der Prinz beobachtete seinen alten Freund aus scharfen Augen. Gord…er hatte mit keiner Wimper gezuckt, nachdem Celia gestorben war. Es war ihm egal gewesen. Und es war ihm immer noch egal, dass sie nicht hier war. Er sah darüber hinweg, als hätte es Celia nie gegeben.


    Langsam erhob sich Kauto aus seinen Trümmern. Der Zorn in seinen Augen schien Funken zu sprühen, als er auf Gord zuschritt. Dieser wich zurück. „Ihr könnt sie nicht mehr zurückhaben, Prinz Kauto. Sie ist tot“, sagte er leise und hoffte, damit den Prinzen zur Einsicht zu bringen.


    All die Wut, die mit jedem Tag der letzten Wochen größer geworden war, stieg Kauto zu Kopf. Die Ader an seinem Hals pochte wie verrückt, als er völlig außer sich schrie: „Ihr Tod war ein Test, Gord! Der alte Gevatter wollte mich abgehärtet wissen, bevor ich zum König werde!“


    Gords Gesichtszüge versteinerten in Angst. Sein Herr hatte den Verstand verloren, das leuchtete ihm nun ein. Doch bevor er in Panik fliehen konnte, stieß Kauto ihn zu Boden. „Du hast ihm dabei geholfen!“, schrie der Prinz weiter. „Du hast ihr beim Sterben zugesehen und nichts dagegen unternommen, weil es dir egal war!“ Kauto brüllte so laut und schrecklich, dass es vermutlich meilenweit zu hören war. Gords Pferd lief entsetzt davon.


    „Ihr irrt Euch, Prinz Kauto…“, stammelte Gord, der wimmernd am Boden lag und die Arme schützend über seinen Körper hielt.


    „Ich werde der Letzte sein, den du siehst – bereits jetzt spüre ich deinen Tod mich umgeben“, zischte Kauto etwas leiser. Es war ein kurzer, aber schmerzvoller Moment für Gord, als der Prinz den Körper seines alten Freundes in Flammen aufgehen ließ. „Betrachte dies als Dank dafür, dass du ihr nicht geholfen hast, du Verräter!“ Schwer atmend blieb Kauto neben ihm stehen und wartete stundenlang, bis das Feuer erlosch und von Gord nur mehr Knochen und Asche übrig blieben. Keine Spur von Reue stahl sich in sein Gewissen.


    Die Nacht senkte sich über das Land, bis zwölf Stunden später die Sonne die Dunkelheit wieder vertrieb. Schließlich erschien der Tod, der Moment, den Kauto herbeigesehnt hatte. Der knöcherne Mann ließ Gords Seele zum Himmel aufsteigen, ohne sich von dem Prinzen irritieren zu lassen, der ihn anschrie.


    „Gevatter! Du hast versagt! Jeder wird dafür büßen müssen, dass du Celia zu dir geholt hast! Ich werde eine blutrünstige Herrschaft führen, die erst enden wird, wenn du mir meine Celia zurückgibst! Hast du gehört? Ich werde dir so viel Arbeit machen, dass du über mein Angebot nachdenken wirst! Und bis dahin wird mein Volk in Blut ertrinken!“


    


    ♣


    


    Lydie war schon öfter in ihrem Leben ohnmächtig gewesen, aber diese Art von Ohnmacht fühlte sich anders an. In ihrem ganzen Körper kribbelte es, als hätte eine Horde Spinnen Besitz davon ergriffen. Dazu summte es in ihren Ohren wie in einem Bienenstock. Doch sie merkte, dass sie – wenn sie sich anstrengte, das Summen auszublenden – Stimmen hören konnte. Sie hörte den Wasserschläfer, der schimpfte und sich aufregte, und Marc, der mit diesem diskutierte. Zuerst verstand sie die Worte nicht, denn die Stimmen waren zu dumpf und klangen weit entfernt. Aber kurz darauf drang mit ein wenig Mühe jedes Wort kristallklar in ihr Gehör. Je länger sie dem Gerede des Wasserschläfers lauschte, desto mehr begriff sie, dass er Recht hatte. Sie gehörte nicht in diese Welt. So traurig sie das auch machte, aber sie würde wieder zurück nach London müssen. Als sie hörte, dass Marc mit ihr gehen wollte, weil er sie nicht alleine lassen würde, machte ihr Herz einen Sprung. Aber ihr Verstand war da anderer Meinung. Sie musste nach London zurück – alleine. Denn wie sie nicht in seine Welt gehörte, so gehörte auch er nicht in die ihre. Er könnte wahrscheinlich bei Lydie in London nie glücklich werden.


    Deshalb traf Lydie eine Entscheidung, noch bevor sie wieder aus der seltsamen Ohnmacht erwachte.


    


    „Geht es dir gut, Lydie?“, fragte Marc unsicher, nachdem sie ihre Augen aufgeschlagen hatte.


    Lydie sah ihm in die vor Sorge glänzenden Augen, musterte die dichten, geradlinigen Brauen, den sinnlichen Schwung seiner Lippen und dieses spezielle, daumennagelgroße Muttermal, das man nur sehen konnte, wenn er die widerspenstigen Haare hinter sein spitzes Ohr geschoben hatte. Die Liebe zu ihm durchfloss warm ihren Körper. Derweil mochte sie noch gar nicht daran denken, wie das Leben ohne ihn sein würde, und beschloss, stattdessen die restliche Zeit mit ihm zu genießen. Sie lächelte wackelig und antwortete: „Es geht mir bestens, Marc.“


    Nachdem er sie freudig geküsst hatte, streckte er ihr die Hand hin und half ihr auf die Beine. „Gut, dann lass uns zurück zum See wandern und nach den Wassermännern sehen.“ Das Morgengrauen war bereits über das Land hereingebrochen und die Sonne schickte ihre ersten, milden Strahlen über den Himmel.


    Es dauerte vielleicht eine Dreiviertelstunde, bis der Große See in ihr Blickfeld kam. Die Farbe des Wassers hatte sich verändert… Wo der See vorhin noch in einem sanften Grün-Blau geschimmert hatte, so leuchtete er jetzt in einem alarmierenden Neongelb. Lydies Herz klopfte hart gegen ihre Rippen, als sie dieses Verbrechen gegen die Natur realisierte. Was zum Teufel hatten diese vermeintlichen Wissenschaftler bloß in den See geleert, um ihn derartig zu zerstören? Bei näherer Betrachtung stellte sich heraus, dass auf der Wasseroberfläche außerdem ein regenbogenfarbiger Ölfilm tanzte. Die Pflanzen am Ufer ließen ihre Blätter hängen und waren zum Großteil bereits verwelkt. Wie lange mochten die Wassermänner in diesem Gift noch überleben können?


    Schnellen Schrittes eilten die beiden zu dem Kleinbus, um den sich eine kleine Gruppe von männlichen Elfen versammelt hatte. Rasch war klar, dass sie von den Befehlen des Wasserschläfers gehört und die Menschen in dem Bus getötet hatten. „Was zur Hölle geht hier eigentlich vor?“, rief einer der Gruppe Marc und Lydie zu. Er war größer und bulliger als die anderen und offensichtlich der Anführer.


    „Die Menschen haben das Portal entdeckt, Merlin. Anscheinend wollen sie die Landschaft hier auskundschaften“, erklärte Marc dem Anführer.


    „Soviel wissen wir auch schon“, brummte Merlin zurück und verschränkte die Arme. „Ihr wart beim Schläfer, oder nicht? Hat euch der nicht mehr verraten?“


    „Er hat mir aufgetragen, das Portal zu schließen“, meinte Marc zögerlich.


    „Ah, und da rennst du noch untätig in der Gegend rum?“


    „Die Wassermänner brauchen unsere Hilfe!“, rief Marc. Merlins Anschuldigungen säten Ärger. „Ich werde jetzt nicht weglaufen und die Wassermänner hier qualvoll sterben lassen!“


    „Ich habe zuerst mit einem gesprochen. Die Hälfte von ihnen ist bereits qualvoll gestorben. Was willst du denn tun? Den See umsiedeln?“ Fast kicherte Merlin bei dieser Bemerkung.


    „Wenn das nötig ist, um sie zu retten, dann ja“, erwiderte Marc trotzig.


    Jemand der kleinen Gruppe fasste Merlin am Arm. „Vielleicht ist das möglich, Merlin. Wenn wir eine wasserdichte Schubkarre besorgen und sie am Bach mit Wasser auffüllen…“


    „Das ist viel zu riskant. So etwas würde nie funktionieren. Es gibt hier keinen ebenen Weg, und wenn du mit dem Wassermann in der Schubkarre durchs Gelände fährst, schüttest du das Wasser aus, oder die Schubkarre kippt um. Dann stirbt der Wassermann so oder so“, lehnte Merlin den Vorschlag ab.


    „Es ist einen Versuch wert“, beharrte Marc. „Entweder wir lassen sie im See und sehen zu, wie sie nacheinander zu Grunde gehen, oder wir versuchen wenigstens, sie zu retten. Vielleicht funktioniert der Plan mit der Schubkarre sogar besser, als wir denken.“


    Merlin kratzte sich am Kinn und zeigte sich nicht sehr begeistert. Aber als all die anderen seiner Gruppe Marc zustimmten, war auch er damit einverstanden. Den restlichen Tag verbrachten sie damit, wasserdichte Schubkarren herbeizuschaffen, was ziemlich viel Zeit in Anspruch nahm. Am Ende konnten sie doch nur drei Stück auftreiben, von denen eines den Wassertest nicht bestand. Somit standen ihnen nur zwei Schubkarren zur Verfügung. Diese wurden mit kristallklarem Bachwasser aufgefüllt und zum See transportiert. Natürlich entstand ein Riesenstreit unter den Wassermännern, wer als erster gerettet werden durfte, aber schließlich konnten sie sich auf zwei einigen, die in der schlechtesten Verfassung waren. Die beiden seufzten erleichtert auf, als sie das reine, sauerstoffreiche Wasser einatmeten. Merlin bestimmte zwei aus seiner Gruppe, denen er am ehesten zutraute, sie könnten den Weg schaffen, ohne die Schubkarre umzukippen oder zuviel Wasser auszuschütten. Diese beiden zogen anschließend mit den Schubkarren los.


    Marc und Lydie gingen im Dunkeln nach Hause. Nachdem sie das hübsche Häuschen erreicht hatten, legten sie sich sofort in das große Himmelbett im ersten Stock, um auszuschlafen. Morgen lag ein langer Tag vor ihnen, denn sie mussten das Portal suchen, um es zu schließen. Marc hatte kein Wort davon gesagt, Lydie nach London zu bringen, also würde er das vermutlich auch nicht tun und danach Ärger mit dem Wasserschläfer bekommen. Und vielleicht mit dem ganzen Volk.


    Auch wenn Marc tagsüber oft in Eile war – für das abendliche Kuscheln mit Lydie nahm er sich stets alle Zeit der Welt. Lydie genoss die Gute-Nacht-Küsse mit Marc heute ganz besonders, denn sie wusste, sie würden die letzten sein. Ihr Entschluss stand fest. Wenn alles so lief, wie sie es sich vorstellte, würde sie übermorgen bereits in London sein.


    Als Marc tief und fest schlief, rollte Lydie sich leise aus dem Bett. Sie wollte Marc zum Abschied noch einmal küssen, aber sie fürchtete, ihn damit zu wecken, also beließ sie es bei einem liebevollen Blick. Schweren Herzens verließ sie das Schlafzimmer. Vom Türrahmen aus betrachtete sie Marc zum wiederholten Mal und ein Teil von ihr fragte sich, wieso sie sich so dumm benahm und ihre große Liebe verlassen wollte. Fast wäre sie tatsächlich wieder zu ihm zurück ins Bett gekrochen, weil eine Stimme in ihr sagte, dass sie einfach genau das tun sollte. Das hörte sich einfach und verlockend an. Aber dann erinnerte sich Lydie an die Worte des Wasserschläfers, und sie wusste, dass sie in Marcs Welt nicht weiterhin willkommen war. Sie gehörte nach London. Auch wenn ihr Herz das vielleicht nicht so sah.


    Bleischwer lag ihr Herz in ihrer Brust. Es fühlte sich wie ein Klumpen Gletschereis an, als Lydie die Treppe hinunterging und darauf achtete, dass die Stufen unter ihren Schritten nicht knarrten. Lautlos schloss sie die Haustüre hinter sich und atmete einmal tief durch. Es war eine warme, mondhelle Sommernacht, trotzdem fröstelte Lydie. Ihre Hände und Füße fühlten sich eiskalt an. Sie schlug die Richtung ein, von der sie annahm, dass sie zum Portal führte. Dabei zwang sie sich, keinen Blick zurück auf das Häuschen zu werfen. Sie durfte kein Risiko eingehen, ihre Entscheidung zu ändern.


    Bald hatte sie ihr altes Zuhause weit hinter sich gelassen. Ihr wurde immer kälter. Nachts war es so einsam hier. Es gab viele nachtaktive Tiere – manche Geräusche machten Lydie immer wieder auf deren Gegenwart aufmerksam – aber sie waren sehr scheu und ließen sich nicht blicken. Ohne Marc an ihrer Seite kam ihr diese Welt noch viel fremder vor als ohnehin. Wie war sie eigentlich auf die Idee gekommen, alleine abzuhauen? Hier war sie doch ohne Marc verloren. Wieso hatte sie das nicht früher bedacht? Sie war völlig hilflos. In welche Richtung lag das Portal noch mal? Plötzlich hatte Lydie keine Ahnung. Und wie sollte sie es überhaupt finden und erkennen? Sie war mit Marc in London auf einen Güterzug gestiegen und irgendwann mitten unter der Fahrt abgesprungen. Marc hatte gesagt, der Zug wäre das Portal. Sollte sie also, um nach London zurückzugelangen, in einen fahrenden Zug springen? Das war die logischste Erklärung, aber sie klang nach Selbstmord. Lydie entschied, nicht weiter darüber zu grübeln. Sie würde erst beschließen, was zu tun war, wenn sie vor dem Portal stand.


    Die Zeit wollte einfach nicht vergehen. Müsste es nicht schon längst hell geworden sein? Natürlich wollte Lydie es sich nicht eingestehen, aber sie hatte Angst. Große Angst. Ständig glaubte sie, bald irgendwelchen bösen Kreaturen zu begegnen, obwohl diese Zeiten vorüber waren. Sie hätte Marc niemals verlassen dürfen… Sie hätte sich zu ihm ins Bett legen sollen, als sie noch die Gelegenheit dazu gehabt hatte. Zu allem Überfluss war sie davon überzeugt, dass sie in die falsche Richtung wanderte. Trotzdem ging sie weiter. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Irgendwie würde sie schon an ihr Ziel gelangen.


    


    Schläfrig drehte Marc sich auf die Seite und streckte seinen Arm, um ihn wie gewohnt um Lydie zu legen. Doch sein Arm berührte nur die kühle, leere Matratze. Kaum war diese Erkenntnis in Marcs Bewusstsein gedrungen, war er hellwach. Augenblicklich saß er kerzengerade im Bett und sah sich alarmiert um. Lydie war nicht im Schlafzimmer. Etwas verwirrt schwang er sich aus seinem Schlafplatz und verließ den Raum. Er konnte sie nirgends finden und seine Rufe erhielten keine Antwort. Es brauchte nicht lange, bis er verstanden hatte, was vorgefallen war: Sie hatte ihn verlassen! Ein schreckliches Gefühl überkam ihn. Er kannte das Gefühl nicht, hatte es noch nie zuvor erlebt. Schließlich war er noch nie von einer Seelenverwandten verlassen worden, die er möglicherweise nie wieder sehen würde.


    Sie kehrte nach London zurück, er wusste es. Und sie hatte ihm nichts davon gesagt, weil er sie nie alleine ziehen hätte lassen. Es war eine durchaus vernünftige Entscheidung für sie beide. Sie waren in völlig unterschiedlichen Welten aufgewachsen und konnten deshalb unmöglich zusammenpassen. Der Wasserschläfer hatte vollkommen Recht – Lydie gehörte nicht hierher.


    Das war die vernünftige Seite, und Marc wusste die Vernunft durchaus zu schätzen. Doch in diesem Augenblick hasste er sie abgrundtief. Er liebte Lydie! Man konnte eine Seelenverwandtschaft, wie sie zwischen ihnen bestand, nicht einfach verkommen lassen. Niemand hatte jemals jemanden so sehr geliebt wie Marc und Lydie einander. Was, wenn ihr irgendetwas zustieß?


    Er wischte sich eine Träne von der Wange. Das konnte sie ihm nicht antun! Er würde sie nicht einfach davonlaufen lassen, nur weil die Vernunft es so wollte. Er würde sie einholen, sie wiederfinden und in seinen Armen halten. Wenn er dafür über Leichen gehen musste, dann musste er das wohl tun.


    


    Als sie Marc verlassen hatte, war ihr nie in den Sinn gekommen, dass die Suche nach dem Portal so schwierig sein könnte. Nun war Lydie seit zwei Tagen unterwegs und wusste weder, wo das Portal war, noch, wo sie selbst war. Dank ihrer mangelnden Überlebenskünste – die ohne Marc praktisch nicht vorhanden waren – hatte sie kaum etwas gegessen. Inzwischen war sie sicher, dass es eine schlechte Entscheidung gewesen war, einfach alleine loszuziehen, ohne Marc vorher Bescheid zu geben. Sie vermisste ihn schmerzlich und klammerte sich an die unsinnige Hoffnung, er möge sie hier im Niemandsland finden. Eigentlich rechnete sie fast damit, dass er hinter irgendeinem gottverdammten Baum hervorkam und freudig auf sie zulief. Aber natürlich waren das nur ihre Hirngespinste. Bestimmt half er den anderen Elfen, die Wassermänner aus dem Giftsee zu befreien und dachte gar nicht mehr an sie. Denn er wusste so gut wie Lydie, dass es besser war, wenn sie wieder in London war.


    Die Dämmerung setzte ein. Sobald die Sonne hinter den Bergen verschwunden war, fühlte Lydie, wie sich die Kälte in ihrem Körper ausbreitete. Hoffentlich traf sie bald auf irgendjemanden, der sie in die Zivilisation brachte und ihr vielleicht eine kleine Mahlzeit kredenzte. Ihr Magen knurrte schon wie ein wütender Hund.


    Ein paar Minuten später wurden ihre Gebete erhört, denn sie traf tatsächlich auf jemanden. Aus dem Wald kam der hässliche Wasserschläfer auf sie zu, und für einen Moment war sie sogar erleichtert, ihn zu sehen – jedenfalls bis zu dem Moment, in dem sie ihn wieder verabscheute. Hatte er nach ihr gesucht? „Wisst Ihr, wie ich zum Portal komme?“, fragte sie ihn niedergeschlagen.


    „Ich bringe dich zurück, mein Kind, keine Sorge“, erwiderte er, und die fürsorgliche Note in seiner Stimme klang aus seinem Mund angsteinflößend. Dieser Mann – oder was immer er für eine Kreatur war – hätte ein kleines Kind niemals zum Schlafen gebracht. Kaum hatte er den Satz beendet, vollzog er eine schnelle, ruckartige Handbewegung und schickte Lydie damit nach London.


    Das erste, das Lydie fühlte, war peitschender Regen. Wie aus dem Nichts wurde sie auf eine Wiese geschleudert und blieb einen Augenblick lang auf dem schmerzenden Rücken liegen. Es war dunkle Nacht und am Himmel leuchteten weder Mond noch Sterne. Ächzend hievte sie sich auf die Beine und taumelte über die Wiese, auf der sie ausgespuckt worden war, noch völlig durcheinander ob des plötzlichen Ortswechsels. Stolpernd lief sie zwischen einigen Büschen auf die nächste Straße und rieb sich die schmerzende Hüfte. Keine fünf Meter entfernt standen ein paar dunkel gekleidete Männer beieinander, Drogendealer oder Gangster, die mit ihren kriminellen Machenschaften beschäftigt waren. Einer von ihnen fühlte sich offenbar bedroht, drehte sich blitzschnell um und feuerte eine Pistole ab. Lydie stand gerade halbwegs sicher auf den Beinen, da wurde sie von der Wucht des glühenden Geschosses wieder umgeworfen. Die Kugel bohrte sich durch ihr Fleisch und blieb sengend heiß darin stecken. „Hau ab, sofort!“, brüllte derjenige, der geschossen hatte.


    Lydie wusste, dass sie augenblicklich von hier verschwinden musste, wenn ihr das Leben lieb war. Obwohl sie sich sehr bemühte, schaffte sie es nicht wieder auf die Beine. Kurz entschlossen drehte sie sich auf den Bauch und rammte ihre Ellbogen in die Spalten der Pflastersteine, um robbend diesem verbrecherischen Ort zu entfliehen. War das eine tolle Begrüßung oder nicht? Sie war seit nicht einmal zwei Minuten wieder in ihrer Heimatstadt, und schon hatte jemand versucht, sie zu erschießen.


    Nach eineinhalb Metern war sie am Ende ihrer Kräfte. Ihre völlig zerschundenen Ellbogen machten nicht mehr mit. Schwer atmend entdeckte sie die Blutspur, die sie hinterlassen hatte. Ihr Blut vermischte sich leise gurgelnd mit dem Regenwasser, das sich im Straßengraben gesammelt hatte, und verschwand in einem Gully. Sie hörte, wie die Gangster in ihre Richtung trampelten, als eine ihr unbekannte Stimme die Lage entschärfte. „Nur keine Aufregung, ich bringe sie weg. Niemand wollte euch stören.“ Gleich darauf wurde sie vorsichtig hochgehoben und sah in ein Paar blauer Augen, die sie an den großen, weiten Ozean erinnerten, bevor sie in den schwarzen Schlaf der Bewusstlosigkeit fiel.


    


    Stunden später erwachte sie in einem Krankenhausbett. Sie wusste das, ohne dass sie die Augen geöffnet hatte – der Geruch eines Krankenhauses war einfach unverkennbar. Er war so steril, und irgendwie konnte man sogar das Weiß von den kahlen Wänden riechen. Intuitiv griff sie auf die Schusswunde auf ihrem Bauch, die desinfiziert und genäht worden war. Sie fühlte sich taub an, und dieses Gefühl war schöner als der zerfetzende Schmerz. Ihr Retter, der junge Mann mit den ausdrucksstarken, blauen Augen, saß neben ihrem Bett und lächelte sie freundlich an.


    Doch fürs Erste war Lydie mit sich selbst beschäftigt. Sie war in einem Londoner Krankenhaus und niemand wusste, wer sie war – schließlich hatte sie nichts als ihre Kleider am Leib getragen, ganz zu schweigen von einem Ausweis, der ihre Identität preisgab.


    Man würde Fragen stellen. Sehr unangenehme Fragen. Man würde herausfinden, dass sie als vermisst galt – wenn man sie nicht schon für tot erklärt hatte – und anschließend ihre Eltern informieren, die sie mit nach Hause nehmen und mit Fragen durchlöchern würden.


    Irgendwann würde Lydie sich all dem stellen müssen, das war ihr durchaus bewusst. Aber nicht jetzt – jetzt wäre das zuviel zu ertragen.


    „Ich muss hier weg“, nuschelte sie in einer Tour zu sich selbst, während sie sich von ihrer Infusion und der Sauerstoffzufuhr losriss. Etwas zu schwungvoll hob sie die Beine aus dem Bett, weshalb sich das Zimmer drehte wie auf einem Jahrmarkt. In ihrem Kopf hämmerte es dazu wie auf einer Baustelle, und, Himmel, waren ihre Arme immer schon so schwer gewesen?


    Der junge Mann, dem sie bislang nur wenig Aufmerksamkeit geschenkt hatte, hielt sie fest, bevor sie umkippte. „Nicht so hastig! Mit ein bisschen Geduld wird das schon wieder. Oh, entschuldige meine schlechten Manieren, ich bin Finlay.“


    „Lydie. Danke für alles, aber ich muss jetzt weg von hier. Die dürfen mich nicht finden, und hier finden die mich aber“, nuschelte sie. Das Fieber legte sich eisern über ihren Körper und griff langsam ihren Verstand an. Warum war es auf einmal so heiß? Und wieso zitterte sie trotz dieser Hitze?


    „Das kenne ich. Mit der Polizei hat man immer wieder mal Ärger, nicht? Ich kann dich mit in meine Wohnung nehmen, falls du das möchtest“, bot ihr Finlay an.


    „Bitte, bitte, ja, nimm mich mit zu dir, aber ich muss hier weg…die finden mich…“ Lydies Zunge wurde immer schwerer und fühlte sich pelzig an. Konnte es sein, dass Zungen wuchsen? Wenn ja, dann war Lydies Zunge soeben größer geworden, sodass sie ihre gesamte Mundhöhle mit ihrer Pelzigkeit ausfüllte. Tatsächlich…ihre Zunge war wie ein Stofftier.


    


    Finlay hob Lydie hoch und trug sie aus dem Krankenhaus. Er wusste selbst am besten, wie es war, wenn man von jemandem verfolgt wurde. Deshalb war er mehr als bereit, jedem zu helfen, dem es ähnlich erging. Er mochte das Mädchen. Sie war hübsch, und irgendetwas an ihr sagte ihm, dass sie ein Geheimnis hütete. Oh, und er liebte Geheimnisse. Außerdem glaubte er fest an das Gute in den Menschen. Auch wenn es manche gab, die so verkorkt und böse waren, dass man ihr Gutes nicht mehr hervorholen konnte. Lydie schien eine Menge von diesem „Guten“ zu haben. Er hatte es in ihren Augen gesehen. Und er hatte noch etwas in ihren Augen gesehen… Etwas, das er nicht deuten konnte. Sehnsucht? Wilde Natur? Er wusste es nicht.


    Nachdem er das Krankenhaus verlassen hatte, beeilte er sich, nach Hause zu laufen. Seit dieses angebliche „Portal zu einer anderen Welt“ entdeckt worden war, herrschte die reinste Anarchie in London. So kam es Finlay zumindest vor. Überall rannten Leute umher und brüllten, und irgendwo brannte immer etwas. Manchmal nur ein Papiercontainer, manchmal ein gesamter Wohnblock. Die ganze Stadt schien Amok zu laufen. Gott sei Dank wohnte er in einem ruhigeren Stadtteil von London.


    Lydie wurde wach, als Finlay sie auf sein gemütliches Sofa bettete. Sein Wohnzimmer war ein beeindruckender Raum… Die Wände waren in allen Blauschattierungen gestrichen, und darin konnte man mehrere großartig gemalte Blauwale sehen. Die Zeichnungen waren fantastisch, und durch die realistischen Färbungen konnte man meinen, das Zimmer sei ein Fenster zum Ozean. In Lydies fiebrigem Zustand lebten die Wale. Sie glitten gemächlich durch den weiten Ozean und stießen ergreifende Töne aus, die Lydie mehr an ein wunderschönes Lied erinnerten als an die Laute eines Tieres. In diesem Walgesang erkannte Lydie ihre eigene Sehnsucht wieder. Mit Tränen in den Augen realisierte sie, dass die Zeit in der anderen Welt – die Zeit mit Marc – endgültig vorbei war.


    


    

  


  
    


    3. Kapitel


    


    Als Lydie aufwachte, war es dämmrig in der Wohnung. Auf dem Küchen- und dem Couchtisch brannten jeweils drei Kerzen, die einen angenehmen Geruch von sich gaben. Finlay saß in der Küche, die in das Wohnzimmer integriert war, und war in etwas vertieft; vielleicht las er ein spannendes Buch. Lydie fühlte sich fit und erinnerte sich nur vage and die letzten drei Tage. Sie hatte Fieberkrämpfe gehabt und die meiste Zeit um Marc geweint. Wenn ihre Erinnerung sie nicht täuschte, hatte Finlay sie mit Wasser und Medizin versorgt. Sie war ihm einiges schuldig.


    Leise und vorsichtig erhob sie sich vom Sofa und ging zu ihm. „Schön, dass es dir besser geht“, begrüßte er sie, als wären sie alte Freunde. Lydie mochte es, dass er sie nicht wie eine wildfremde Landstreicherin behandelte, wie sie es eigentlich ihrer Meinung nach verdient hatte. Entweder besaß er kein gesundes Misstrauen gegenüber Fremden oder er verfügte über eine erstaunliche Menschenkenntnis.


    Er las kein Buch, wie Lydie angenommen hatte. Vor ihm lag ein Blatt Papier und er zeichnete einen Buckelwal. „Ich zeichne gern bei Kerzenlicht. Es ist so…inspirierend“, erklärte er, da er Lydies fragenden Blick bemerkt hatte. „Würdest du mir eine Unterschrift spenden, die besagt, dass du gegen den Walfang bist und ein allgemeines Fangverbot begrüßen würdest?“ Ohne auf ihre Antwort zu warten, drehte er das Licht auf und holte einen dicken Ordner aus einer Schublade. Etwa dreiviertel der Blätter im Ordner waren voll von Unterschriften und Adressen. Finlay deutete auf eine Seite, die mit einer Tabelle bedruckt war. Darüber stand zu lesen: Wir sind gegen den Walfang und verlangen ein allgemeines Moratorium!


    Man musste Name, Adresse und, falls vorhanden, Telefonnummer angeben. Auch das Datum war eingetragen, damit man verfolgen konnte, wer an welchem Tag unterschrieben hatte. Finlays Augen leuchteten erwartungsvoll. „Diese Unterschriften sind dir wohl ziemlich wichtig“, murmelte Lydie, ohne den Kugelschreiber entgegenzunehmen, den er ihr hinhielt.


    „Jede einzelne bringt mich näher an mein Ziel“, meinte er freundlich.


    „Ich, äh, würde dir gerne helfen, aber…eigentlich existiere ich gar nicht, also würde diese Unterschrift ein Betrug sein“, sagte sie lahm.


    „Wie meinst du das? Hast du deinen Tod vorgetäuscht?“ Finlay wirkte schockiert.


    Lydie schüttelte schnell den Kopf. „Nein, ich…ich bin vor einem Jahr…verschwunden, sozusagen. Rein juristisch gesehen bin ich nur mehr eine Vermisstenakte in einem vergessenen, staubigen Ordner.“ Ob ihre Mutter noch an sie dachte? War sie krank vor Sorge gewesen, so wie jede Mutter das sein sollte, wenn ihr Kind verschwindet? Vermutlich nicht.


    „Dann…könnten wir dich weiter vorne eintragen, zu einem Datum, an dem du noch nicht vermisst worden bist.“ Mit neuem Eifer blätterte Finlay nach vorne.


    Meine Güte, sie hatte ihm gerade offenbart, dass sie als vermisst galt, und ihn interessierte das gar nicht? Diese Unterschriften schienen ein großer Teil seines Lebens zu sein. Er musste schon tausende besitzen. Schließlich schlug er eine Seite auf, die ein Datum zeigte, das Lydie nur zu gut kannte: Das war der Tag gewesen, an dem sie Marc zum ersten Mal getroffen hatte. Sie zückte den Kugelschreiber und setzte ihre Unterschrift darunter, dazu die Adresse und Telefonnummer ihrer Eltern.


    Finlay zitterte beinahe, während sie schrieb. „Ich danke dir!“, rief er euphorisch, als sie ihm den Kugelschreiber zurückgab.


    „Nicht der Rede wert“, winkte Lydie ab und ließ sich von ihm umarmen.


    „Okay, du bist sicher hungrig. Ich hab noch ein Stück von einer selbst gemachten Pizza im Ofen. Ich wärme es dir auf.“


    Fünf Minuten später saß Lydie beim Esstisch und aß ein köstliches Stück Pizza. Seit mehr als einem Jahr hatte sie keine Pizza mehr gegessen, und sie hatte diese Speise auch nicht vermisst. Aber dieses Geschmackserlebnis warf die Frage auf, warum sie Pizza eigentlich nicht vermisst hatte. Vielleicht lag es auch einfach nur daran, dass sie seit einer Woche fast nichts mehr gegessen hatte, deswegen schmeckte die Pizza so köstlich.


    „Darf ich dich etwas fragen?“, wollte Finlay wissen.


    Lydie rechnete damit, dass er jetzt herausfinden wollte, was mit ihr geschehen war, oder wie sie die Pizza fand, oder wie zur Hölle sie in die Arme der Gangster gelaufen war. Sie nickte.


    „Wer ist Marc?“


    Auf diese Frage war Lydie nicht vorbereitet. Wieso kannte er Marcs Namen? Oh, sie hatte wohl im Fieberwahn von ihm gesprochen… „Das…das kann ich dir nicht sagen“, antwortete Lydie und konnte nicht verhindern, dass ihr Tränen in die Augen traten.


    „Oh, tut mir leid! Nicht doch. Du musst nicht weinen. Hey, ich wollte dich nicht zum Weinen bringen“, tröstete Finlay sie anschließend, setzte sich neben sie und streichelte ihr den Rücken.


    „Ich vermisse ihn so!“, rief Lydie nun trotzdem und fragte sich, ob er gerade genauso sehnsüchtig an sie dachte. Wie hatte sie nur glauben können, sie müsse zurück in ihre Heimat? Hier gehörte sie doch gar nicht hin.


    


    ♣


    


    Caspar hielt die Baupläne fest umklammert, als die ersten Steine für den Grundriss des Königspalastes gelegt wurden. Gerne hätte er die eine oder andere Angelegenheit mit Prinz Kauto besprochen, schließlich war dies dessen zukünftiges Zuhause. Aber der Prinz war immer noch nicht aufgetaucht.


    Nachdenklich begutachtete Caspar den Steinhaufen, der für den Bau des Gebäudes herbeigeschafft worden war. Es waren nur Steine auserwählt worden, die eine hohe Konzentration des so genannten „Katzengoldes“ aufwiesen, sodass der Palast später im Sonnenlicht prächtig glitzern würde. Außerdem hatte Caspar für die königliche Residenz einen besonderen Ort gewählt: Sie entstand an der Stelle, an der Marc Improbus besiegt hatte. Caspar fand das angemessen. Aber war dies auch Prinz Kautos Wunsch? Entsprachen die Baupläne seinen Erwartungen? Der Schweiß troff Caspar von der Stirn, wenn er daran dachte, was er möglicherweise alles falsch oder nicht gut genug geplant hatte. Hoffentlich ließ sich der Prinz bald blicken, sodass es nicht zu spät sein würde, um seine Wünsche und Vorstellungen in den Bau mit einzubeziehen.


    Vor zwei Wochen war Caspar von einem langjährigen Freund und Diener Prinz Kautos aufgesucht worden. Dieser hatte ihm erzählt, dass Caspar noch Geduld walten lassen musste. Anscheinend war der Prinz im Moment nicht in bester Verfassung und musste noch ein paar Kleinigkeiten regeln. Es sei ihm etwas dazwischengekommen. Daraufhin hatte Caspar ihn wütend angeschrieen: „Es geht hier nicht um irgendwelche zweitrangigen Besprechungen! Er wird zum König gekrönt! Kann einem bei dieser Angelegenheit etwas dazwischenkommen? Ich glaube kaum!“ Doch er entschuldigte sich sofort für seinen rüden Tonfall. Er war mit seiner Geduld am Ende. Der Prinz hätte längst hier sein sollen.


    „Ihr könnt mit dem Bau des Palastes ruhig beginnen, Caspar. Ich bin sicher, dass es dem Prinzen gefallen würde, wenn er ankommt und das Gebäude bereits fertig gestellt ist. Außerdem gebe ich Euch diese Zeichnung. Eine junge Frau hat sie erschaffen. Das Bild zeigt den Prinzen, und ich weiß, dass ihm diese Zeichnung sehr gefällt. Vielleicht könnt Ihr etwas damit anfangen, um ihm eine Freude zu bereiten.“ Daraufhin hatte der Diener, der sich als Gord vorgestellt hatte, Caspar ein Blatt Papier überreicht und war den Weg, den er gekommen war, zurück geritten.


    Dieses Blatt Papier betrachtete Caspar nun. Er hatte es stets in seiner Jackentasche und hütete es wie seinen Augapfel. Die Zeichnung war einfach phänomenal. Sie war liebevoll angefertigt und detailreich. Diese junge Frau, von der Gord gesprochen hatte, musste das Zeichentalent mit Löffeln gegessen haben. Auf dem Bild saß Prinz Kauto in einem samtenen Sessel, einen Fuß lässig über den anderen geschlagen. Dabei stützte er seinen Kopf mit einer Hand und sah der Zeichnerin kühn in die Augen. Caspar fand es unglaublich, wie sie den verwegenen und gleichzeitig träumerischen Ausdruck seiner Augen eingefangen und auf Papier gebannt hatte.


    Dieses Bildnis von Prinz Kauto sollte in Übergroße auf die Wand hinter seinem Thron gemalt werden. Es würde fantastisch aussehen und wäre der absolute Blickfang im Thronsaal. Caspar hatte dafür bereits mit den Künstlern unter den Elfen gesprochen, die mit Begeisterung dabei waren. Sie hatten schon ihre Pinsel herbeigeschafft und freuten sich, bei einer so wichtigen Angelegenheit mitwirken zu können.


    


    ♣


    


    Marc fragte sich durch die Leute, ob sie Lydie gesehen hatten und falls ja, in welche Richtung sie gelaufen war. Sie hatte keine Ahnung, wo das Portal war…oder doch? Vielleicht wusste sie die ungefähre Richtung, aber die Wahrscheinlichkeit war viel größer, dass sie sich verlaufen hatte und nun hungrig durch die Gegend irrte. Die meisten Leute antworteten ihm: „Die geht nach London, wo sie hingehört, und das ist gut so.“ Niemand konnte ihm genau sagen, ob sie den richtigen Weg genommen hatte oder ob sie umherirrte. Drei Tage lang lief er durch Wälder und Felder ohne Anhaltspunkte. Er wurde fast verrückt vor Sorge, als er schließlich den Wasserschläfer traf. Beinahe war er glücklich über die Begegnung, denn der konnte ihm mit Sicherheit weiterhelfen. Aber wieso war er hier am Waldrand? Müsste er nicht längst wieder in den Mitternachtssee abgetaucht sein?


    „Habt Ihr Lydie gesehen?“, fragte er den Schläfer hoffnungsvoll.


    „Warum kümmerst du dich nicht um das Portal, wie ich dir aufgetragen habe?“, antwortete dieser mit einer Gegenfrage. Marc hasste diesen schneidenden Unterton in dessen Stimme, diese Unfreundlichkeit.


    „Immer eins nach dem anderen. Erst, wenn ich weiß, wo Lydie ist und dass es ihr gut geht, werde ich nach dem Portal sehen.“ Marc legte keine Gefühle in seine Stimme. Er wollte standhaft wirken.


    „Gut, dann kannst du das sofort tun. Ich habe sie getroffen und mit einem alten Zaubertrick nach London geschickt. Es geht ihr also gut, denn sie ist nun dort, wo sie hinwollte. Schönen Tag noch – und kümmere dich um das Portal.“ Der Wasserschläfer beendete das Gespräch und verschwand im Wald.


    Überrascht stellte Marc fest, dass das Gespräch nicht so gehässig verlaufen war, wie er gedacht hatte. Allerdings wusste er nicht, ob er froh darüber sein sollte, dass Lydie dem Wasserschläfer begegnet war. Vielleicht war es aber auch ganz gut so.


    


    Lydie träumte, wie sie bucklig und voller Falten vor einem Bügelbrett stand und Hemden bügelte, wie ihre Mutter. Und genauso wie sie hatte Lydie in ihrem Traum einen unfreundlichen Rüpel geheiratet, der sie wirsch anfuhr, die Hemden schneller fertig zu bügeln. Ihr schmerzten die Beine und der Kopf, aber sie beeilte sich, den Befehlen ihres Mannes Folge zu leisten. Immer rascher nahm sie das Bügeleisen zur Hand, und jedes Mal wurde es ein paar Pfund schwerer. Am Ende gelang es ihr nicht mehr, es hochzuheben, weil es so schwer geworden war. Mit allen Kräften bemühte sie sich, es doch aufzuheben, aber sie schaffte es nicht. Stattdessen flog das Bügeleisen mit einem lauten Scheppern auf den Boden und verbrannte den Teppich.


    Lydie riss die Augen auf und lag hellwach auf dem Sofa. Entsetzt über den Traum starrte sie an die blaue Decke. Sie wollte auf keinen Fall so enden wie ihre Mutter… Aber vielleicht war genau das ihr Schicksal. Verzweifelt versuchte sie, die sehnsüchtigen Gedanken an Marc zu verdrängen. Sie hatte sich dazu entschlossen, ein unglückliches Leben zu führen, damit weiterhin Frieden in seiner Welt herrschte und auch er selbst glücklich werden konnte, denn hier in London war das für ihn schlicht unmöglich. Jetzt war es an ihr, stark zu sein und dieses Leben in der Stadt zu ertragen.


    Sie konnte nicht weiterhin in Finlays Wohnung herumlungern und auf ein Wunder warten. Es war an der Zeit, sich ihren Eltern zu stellen… Oder vielleicht sollte sie zuerst Rosie besuchen, das kleine Nachbarsmädchen, das sie wie eine Schwester geliebt hatte. Wie es ihr wohl ging?


    Finlay war vor einer Stunde zur Arbeit gegangen. Lydie hatte vergessen, ihn zu fragen, wo er eigentlich arbeitete, aber sie entschied, dass es nicht wirklich wichtig war. Träge erhob sie sich vom Sofa und verließ die Wohnung, ohne vorher in den Spiegel zu sehen. Es war ihr herzlich egal, wie sie aussah. Wem sollte sie gefallen? Marc war nicht hier, und es gab keinen anderen, für den sie hübsch aussehen wollte. Also auch kein Grund, einen Blick in den Spiegel zu werfen.


    Auf dem Gehsteig drückte ihr ein Junge eine Zeitung in die Hand. Die große Schlagzeile: Tor zu einer anderen Welt entdeckt! Lydie warf die Zeitung in den nächsten Mülleimer. Sie wollte gar nicht mehr dazu wissen – dieses Kapitel war endgültig abgeschlossen.


    Sie war gerade mal drei Minuten unterwegs, als jemand hinter ihr aufgeregt quiekte und zu ihr rannte. „Lydie, bist du das?“ Im Nullkommanichts stand Lydies alte Schulfreundin Martine vor ihr. „Mein Gott, du bist es! Oh, Lydie!“, rief sie und brach in Tränen aus. „Was ist mit dir passiert? Wo warst du die ganze Zeit?“, weinte Martine.


    Lydie hatte keine Ahnung, was sie ihrer ehemaligen besten Freundin auftischen sollte. Verdammt, sie hätte sich einen Plan zulegen sollen, eine halbwegs glaubwürdige Lügengeschichte. Wieso hatte sie nicht eher daran gedacht? „Ich…äh…das ist kompliziert, weißt du“, antwortete Lydie zögernd.


    „Himmel, Lydie! Du bist über ein Jahr lang vom Erdboden verschluckt, und plötzlich tauchst du wieder auf und tust so, als ob es das Normalste auf der Welt wäre! Ich wollte nach Amerika, weißt du noch? Die Koffer waren schon gepackt, und dann bist du verschwunden, und…ich bin einfach geblieben, um nach dir zu suchen. Bitte sag mir, was geschehen ist! Wir sollten in Ruhe bei einer Tasse Tee darüber reden, was meinst du?“ Martine erwartete keine Antwort, sondern zog Lydie ins nächste Kaffeehaus.


    Lydie nahm gegenüber von Martine Platz und sah sich unbehaglich um. Geschäftiges Treiben herrschte in dem kleinen Laden, ständig kamen und gingen Menschen ein und aus. Sie musste sofort von hier weg… All die nervösen Stimmen machten ihr Angst. Als sie mit Marc herumgewandert war, hatte es viele Tage gegeben, an denen sie überhaupt niemandem begegnet war. Es war ein Schock, nun inmitten von diesem Gewimmel zu sitzen und tausende von Wörtern auf sich prasseln zu hören. Sie spürte schwer die Tränen in ihrem Hals, und sie bekam Kopfschmerzen, während sie sich bemühte, sie zu unterdrücken. „Ich muss schnell auf die Toilette…bin gleich zurück“, murmelte sie zu Martine und sauste in das Damen-WC. Dort schloss sie sich in eine Kabine ein und verlor sich in einem Heulkrampf. Was hatte sie nur getan? Sie hätte sich niemals, wirklich niemals, von Marc trennen dürfen. Wie sollte sie ihr Leben bloß ohne ihn überstehen? Warum hatte sie sich keine Gedanken darüber gemacht, wie es sein würde, wieder allein dazustehen, so wie früher? Weshalb hatte sie nicht daran gedacht, wie zur Hölle sie es ertragen sollte, ihren Eltern ins Gesicht zu sehen und eine miese Lügengeschichte aufzutischen? Sie würde das nicht schaffen.


    Martine klopfte an die Klotür. „Lydie, was ist los? Du musst nicht weinen, ehrlich! Ich bin doch hier, um dich zu trösten!“


    Lydie hätte ihr gern gesagt, dass sie im Moment allein sein wollte, aber sie war so sehr in ihrem Heulkrampf gefangen, dass sie kein Wort herausbrachte.


    „Ich hab eine Idee, Lydie! Du bleibst hier und ich hole deine Mutter, dann wird alles wieder gut, okay? Rühr dich nicht vom Fleck, ich bin in zehn Minuten zurück!“


    Sie meinte es nur gut. Tatsächlich war Martine der Meinung, sie würde die Lage verbessern, wenn sie Lydies Mutter hinzuholte. Sie hatte keine Ahnung, dass sie damit alles nur schlimmer machte. Wenigstens ließ Lydies Heulkrampf nach. Sobald Martine losgelaufen war, schlich sie sich aus ihrer Kabine und spritzte sich beim Waschbecken kaltes Wasser ins Gesicht. Danach stürmte sie aus dem Kaffeehaus und rannte zurück zu Finlays Wohnung, so schnell sie ihre Beine trugen. Dort angekommen, schloss sie die Tür hinter sich und lehnte sich erschöpft dagegen. War das eine Panikattacke oder ein Nervenzusammenbruch gewesen? Vermutlich beides. Wahrscheinlich war es einfach noch zu früh gewesen, sich ins Stadtleben zu stürzen. So schnell würde Lydie diese Wohnung nicht mehr verlassen.


    Verzweifelt setzte sie sich an den Esstisch, stützte den Kopf in eine Hand und versuchte, nicht erneut loszuheulen. Sie musste ein jämmerliches Bild abgeben. Dazu kam, dass ihre Schusswunde plötzlich von stechenden Schmerzen heimgesucht wurde, was nicht gerade zur Verbesserung ihrer Situation beitrug. So hatte sie sich die Rückkehr in ihre Heimatstadt garantiert nicht vorgestellt. Eigentlich hatte sie gedacht, sie würde sich zumindest ein kleines bisschen freuen, wieder im vertrauten London zu sein, aber damit war sie wohl falsch gelegen. Dabei war sie ihrer ehemaligen besten Freundin über den Weg gelaufen und die Begegnung hatte sich zu einem wahren Alptraum entwickelt. Nichts würde je wieder so sein wie früher. Sie musste ein völlig neues Leben anfangen, wenn sie die Zeit in London überstehen sollte. Vorsichtig schob sie den blau gemusterten Vorhang ein Stück zur Seite, um aus dem Fenster zu schauen. Sie wagte einen Blick nach draußen, sah die vielen Autos, die über die Straße donnerten, und die Millionen Fußgänger, die den Gehsteig bevölkerten. Von dem Tumult und dem Gedränge wurde ihr schwindelig, also wandte sie sich ab.


    Finlay kam wenig später nach Hause. „Guten Tag, Lydie“, begrüßte er sie freundlich, legte den Unterschriftenordner in die Schublade und setzte sich zu ihr.


    „Hallo, Finlay“, war ihre einsilbige Antwort. Inzwischen schmerzte die Schusswunde so sehr, dass es kaum mehr auszuhalten war.


    „Hey, geht’s dir nicht gut?“ Finlay merkte sofort, dass etwas nicht stimmte. Also erzählte ihm Lydie von der Schusswunde, worauf er ihr eine Schmerztablette und ein Glas Leitungswasser reichte. Dankbar schluckte sie das Medikament und wartete darauf, dass die Schmerzen nachließen.


    „Ich glaube, ich kann das nicht“, schluchzte Lydie ein paar Minuten später, während Finlay das Mittagessen zubereitete.


    „Was meinst du?“, wollte er wissen.


    „Heute war ich draußen, weißt du… Ich hatte eine Panikattacke, oder zumindest so etwas in der Art. Die Autos, die vielen Leute… Es macht mich ganz krank.“ Sie vermied es, ihm von Martine zu erzählen. Wahrscheinlich war sie am Boden zerstört gewesen, nachdem sie mit Lydies Mutter in das Damen-WC gegangen war und Lydie nicht mehr vorgefunden hatte. Lydies Mutter hatte sie vermutlich als geistesgestört beschimpft und ihr vorgeworfen, unter Halluzinationen zu leiden – falls sie Martine überhaupt begleitet hatte.


    „Ich möchte dich echt nicht zu irgendetwas drängen, aber es würde mich schon sehr interessieren, was vor einem Jahr mit dir passiert ist. Du bist den Stadtverkehr und das Menschengedränge offenbar nicht gewöhnt. Hast du etwa im Wald gelebt, wie Catweazle?“


    Das war gar nicht mal so eine abwegige Beschreibung. „Ungefähr so, ja“, antwortete Lydie also, ohne jedoch mehr davon preiszugeben.


    „Wenn du dort glücklich warst…wieso bist du dann wieder zurückgekommen?“


    „Ich möchte nicht darüber reden. Es ist komplizierter als du denkst, Finlay.“


    „Gut, ich werde nicht weiter nachfragen. Aber lass dir gesagt sein, dass du nicht die Einzige bist, die es schwer im Leben hat. Und ich meine so richtig schwer. Doch wie du möchte auch ich nicht darüber sprechen.“ Finlay stellte zwei Teller mit Gemüserisotto auf den Esstisch.


    Lydie bedankte sich beim ihm für das Essen. Er kochte wie ein Profi, denn es schmeckte hervorragend. Mit seiner letzten Bemerkung hatte er Lydie allerdings neugierig gemacht. Was war wohl geschehen, das ihm das Leben zur Hölle gemacht hatte? Nachdem sie mit dem Essen fertig waren und Lydie seine Kochkünste gelobt hatte, fragte sie ihn: „Würdest du mir verraten, was dir widerfahren ist, wenn ich dir im Gegenzug meine Geschichte erzähle?“


    Finlay überlegte wirklich lange, er wollte wohl tatsächlich nicht darüber reden. Schließlich meinte er jedoch: „Okay, das geht in Ordnung.“


    Daraufhin fing Lydie an: „Du hast bestimmt von dieser anderen Welt gehört, die gerade entdeckt worden ist. Nun ja, ich war dort. Vor einem Jahr habe ich jemanden getroffen…ich habe Marc hier getroffen. Und als er wieder zurück in seine Welt reiste, bin ich ihm gefolgt. Ich war also mehr als ein Jahr mit ihm unterwegs. Wir haben seinen besten Freund aus einem Gefängnis befreit und viele seltsame Leute getroffen. Vor zwei Wochen sind wir sogar in ein hübsches Häuschen gezogen. Aber dann gab es Probleme, weil die Menschen aus London in diese Welt strömen und sie zerstören – sie haben schon einen See vergiftet – und ich wurde dafür verantwortlich gemacht. Sie haben mich mehr oder weniger dazu getrieben, wieder zurückzukehren, wo ich hingehöre. Also habe ich Marc verlassen, und, ta-dah, hier bin ich“, beendete Lydie deprimiert ihre Erzählung.


    „Lass mich raten, dein Leben wäre dort drüben perfekt gewesen, oder? Und du musst diesen Marc abgöttisch geliebt haben, wenn du ständig um ihn weinst“, stellte Finlay fest.


    Lydie konnte nicht verhindern, dass ihr Tränen über die Wangen kullerten. „Natürlich habe ich das! Ich musste mich nachts aus dem Haus schleichen, weil ich weiß, dass er mich niemals gehen hätte lassen. In seiner Welt war ich nicht mehr willkommen, also habe ich das getan, was auch viele andere für richtig hielten. Und ich musste es ohne Marc tun, denn er wäre mit mir gegangen. Aber er wäre hier in London niemals glücklich geworden, das weiß ich. Also habe ich mich dazu entschlossen, ein unglückliches Leben in meiner Heimat zu führen, damit er in seiner Welt bleiben und dort glücklich werden kann.“


    „Oh mein Gott, Lydie!“, rief Finlay überrascht. „Das ist heftig. Und eine spektakuläre Geschichte, übrigens. Bestimmt würden viele das, was du getan hast, für absolut dämlich halten. Ich allerdings kann es nachvollziehen. Du bist ein guter Mensch. Ich wusste es von Anfang an. Aber vielleicht bist du ein zu guter Mensch. Sonst würdest du doch wollen, selbst glücklich zu werden. Und ich dachte schon, heutzutage gäbe es keine Selbstlosigkeit mehr. Du bist sie in Person.“ Damit sprach er seine Bewunderung für sie aus, und Lydie wusste, sie verdiente diese nicht.


    „Meine Geschichte ist vorüber. Du musst deine nicht erzählen, wenn du das nicht willst“, murmelte Lydie geknickt. Nicht nur ihre Geschichte war vorüber – ihr ganzes Leben war vorüber. Sie wusste, auch wenn sie eines Tages krank und senil in einem Altenheim vor sich hin rottete, würde sie Marc sehnlichst vermissen und sich wünschen, sie hätte ihn damals in jener Nacht niemals verlassen.


    „Jeder Faser meines Körpers widerstrebt es, aus diesem Teil meines Lebens zu erzählen. Aber es war abgemacht, und ich breche nie meine Versprechen. Also… Ich bin von meiner Mutter großgezogen worden. Mein Vater war ein mieser Schweinehund. Er verließ meine Mutter, nachdem sie schwanger wurde, also habe ich ihn Gott sei Dank nie kennen gelernt. Jedenfalls habe ich nur gute Erinnerungen an meine Kindheit, denn meine Mutter war immer für mich da, auch wenn sie hart arbeiten musste, um uns über die Runden zu bringen. Ihre Eltern waren leider schon lange tot und uns fiel nie etwas in den Schoß. Sie schaffte es sogar, genügend Geld aufzutreiben, damit ich studieren konnte. Mein Leben war wunderbar. Ich ging auf eine Londoner Universität und studierte Kunst und Literatur. Es war herrlich, und ich hatte viele Freunde dort. Na ja… Vor etwa drei Jahren stand dann dieser Polizist vor der Wohnungstür und offenbarte mir, dass jemand beobachtet hatte, wie meine Mutter entführt wurde. Ein paar Tage später war er wieder da und meinte, er habe traurige Neuigkeiten. Ich musste mit aufs Revier, wo sie mich vor einen Fernseher setzten und ein Videoband einlegten.“ Finlay machte eine Pause und Lydie sah, wie ihm Tränen in die Augen stiegen.


    „Du musst nicht weiterreden, Finlay“, meinte sie und legte ihm eine Hand auf die Schulter.


    „Doch, das ist okay, du sollst es wissen“, entgegnete er und fuhr fort. „Es war der schrecklichste Tag in meinem Leben, das kannst du mir glauben. Meine liebe Mutter war gefesselt und geknebelt und um sie herum standen fünf schwarz gekleidete Männer, angeblich Angehörige einer geheimen Terrororganisation. Der Polizist spulte das Band vor, denn in den nächsten zehn Minuten sah man, wie sie von diesen Männern vergewaltigt wurde.“ Nun schaffte Finlay es nicht mehr, sich zu beherrschen, und fing an zu schluchzen. „Sie war so klein und hilflos und ihre Augen schrieen vor Todesangst! Am Ende sprach irgendeiner der Typen eine Drohung an die Polizei aus, danach schlitzte er meiner Mutter die Kehle auf. Und als sie dann in diesem Raum am Boden lag, nackt, geschändet und in einem Meer voll Blut, wusste ich, dass mein Leben zu Ende war. Diese Kerle traten sie noch mit ihren Stiefeln wie ein Stück Dreck, obwohl sie bereits tot war. Der Polizist wünschte mir herzliches Beileid und ich hätte ihn gerne ins Gesicht geschlagen. Aber es war wohl seine Pflicht, mir das Videoband zu zeigen.“


    Lydie hielt sich geschockt die Hand vor den Mund und fragte sich, wie um alles in der Welt Finlay es geschafft hatte, sein Leben weiterzuleben. Sie nahm ihn in den Arm, aber ihr war klar, dass sie ihn nicht trösten konnte.


    „Ich hab das Studium abgebrochen und war für eine ganze Weile selbst wie tot. Der Mieter war gnädig zu mir und gab mir vier Monate Zeit, um eine Arbeit zu suchen, damit ich die Wohnung weiterhin bezahlen konnte. Jede Nacht träumte ich von diesem Videoband, es war ein immer wiederkehrender Alptraum. Ich fragte mich, wie ich mein restliches Leben überstehen sollte. Und dann kam die Nacht, die mein Leben veränderte: Ich hatte einen anderen Traum. Ich träumte, ich wäre mitten im offenen Meer, unter Wasser. Allerdings brauchte ich nicht aufzutauchen, um Luft zu holen. Es war sehr schön. Und plötzlich tauchte ein großer Blauwal auf. Er kommunizierte mit mir, glaube ich, aber ich konnte seine Sprache nicht verstehen. Es war beeindruckend und überaus beruhigend. Tröstlich, irgendwie. Er umkreiste und musterte mich mit einem traurigen Auge. Das waren die schönsten Momente, seit das mit meiner Mutter geschehen ist. Es wäre mein größter Wunsch, diese Begegnung einmal in der Realität zu erleben. Jedenfalls war der Traum damit nicht zu Ende – nein, er schwenkte um in einen Alptraum. Wie könnte es anders sein? Der Blauwal wurde von Walfängern gesichtet, die ihm an den Speck wollten. Wie ich bereits sagte, verstand ich seine Sprache nicht – doch die nächsten Laute, die er ausstieß, waren zweifelsohne Hilferufe. Aber was hätte ich tun sollen? Ich versuchte ihm zu helfen, das Walfängerschiff abzuhängen, jedoch war er so groß und träge; besonders schnell konnte er sich nicht fortbewegen. Vermutlich war es noch dazu ein relativ altes Tier. Er wurde von einer Harpune getroffen, die in seinem Körper explodierte, um ihn schneller zu erlegen. Aber er war so riesig! Das Geschoss schmerzte ihn wahrscheinlich fürchterlich, aber es tötete ihn nicht. Stattdessen färbte sich das Wasser rot von seinem Blut. Er rief mir voller Panik zu, und ich konnte nichts anderes tun, als dabei zuzusehen, wie die nächsten Harpunen seinen Körper trafen, bis er irgendwann doch endgültig getötet war.“


    „Das klingt furchtbar“, kommentierte Lydie den Traum und verstand nun, wieso das Wohnzimmer so ungewöhnlich gestrichen und Finlay so froh um die Unterschriften war, die er sammelte.


    „Deswegen arbeite ich jetzt bei einer Walschutzorganisation. Wir hoffen, bald das allgemeine Fangverbot durchzusetzen, denn die Bestände der Wale, insbesondere der Großwale, haben sich dramatisch vermindert. Wenn wir jetzt nicht handeln, riskieren wir das Aussterben dieser beeindruckenden Säugetiere.“


    „Das wäre wirklich schade“, meinte Lydie und dachte an die Wassermänner in dem vergifteten See. Wahrscheinlich würden sich die Menschen nie ändern, wenn sie sich in der neuen Welt, die sie entdeckt hatten, bereits wieder so negativ der Natur gegenüber verhielten. Lydie war davon überzeugt, dass sie die Wale dieser Welt früher oder später ausrotten würden, auch wenn es Kämpfer wie Finlay gab, die das zu verhindern versuchten. Sie dachte an die Worte des Wasserschläfers: „Die Menschen werden die Welt zerstören, so wie sie ihre eigene zerstört haben.“ Und wie war das noch mal mit den Wasserschläfern? Sie hatten immer Recht.


    


    An diesem Abend war Lydie viel zu aufgewühlt, um schlafen zu können. Regentropfen hämmerten gegen das Fenster und sie ließ ihre Gedanken schweifen. Eigentlich hätte Finlays Geschichte sie ermutigen sollen, denn ihm war es gelungen, nach diesem Horror ein relativ normales Leben zu führen. Ihre Erlebnisse waren nicht ansatzweise so grausam wie Finlays. Trotzdem war sie davon überzeugt, nie mehr in ein normales Leben zurückzufinden.


    Seufzend hörte sie dem starken Regen zu, der nicht aufhörte, ans Fenster zu peitschen. Sollte es nun jeden Tag so weitergehen, dass sie sich angsterfüllt in der Wohnung verschanzte und abends darüber grübelte, wie zum Teufel sie ohne Marc überleben sollte? Tja, es sah ganz danach aus, als würde das nun eine Weile dauern.


    Was war das? Rasch spitzte Lydie die Ohren und lauschte. Finlay redete im Schlafzimmer mit jemandem. Vermutlich hatte er ein Telefon am Nachttisch stehen. Kurz darauf fiel Licht durch den Türspalt, und keine Minute später kam Finlay selbst aus dem Schlafzimmer. Er betätigte den Lichtschalter und entschuldigte sich bei Lydie, sie geweckt zu haben.


    „Ich hab noch gar nicht geschlafen“, winkte sie ab und setzte sich auf. Sie beobachtete, wie er sich eine schwarze Jacke überstreifte. „Hast du etwa vor, mitten in der Nacht bei strömendem Regen hinauszugehen?“, fragte sie ungläubig.


    „Genau das. Einer meiner Kollegen hat mich angerufen, er hat das Auto des japanischen Walfangbefürworters ausfindig gemacht. Wir werden diesem Idiot einen Denkzettel verpassen. Er ist nicht lange in der Stadt, also müssen wir uns beeilen. Möchtest du mitkommen?“


    Lydie stellte fest, dass es ein Uhr nachts war. Trotz der späten Stunde zeigte Finlay keine Anzeichen von Müdigkeit, im Gegenteil. Er war hellwach und voller Tatendrang. Vielleicht konnte sie sich ja von seiner Begeisterung anstecken lassen… Alles war besser, als weiter hier am Sofa zu liegen, vergeblich auf den Schlaf zu warten und dabei Marc zu vermissen. „Klar, wieso nicht?“, nahm sie das Angebot an.


    Finlay lieh ihr eine schwarze Jacke, die ihr viel zu groß war, und eine ebenso dunkle Mütze. Er hatte schon des Öfteren bei Nacht und Nebel mit seinen Kollegen solche Aktionen auf Kosten der Walfangbefürworter gerissen und wusste, dass man dabei auf keinen Fall auffällig gekleidet sein durfte.


    Draußen war es kälter, als Lydie geglaubt hatte. Der viele Regen durchweichte ihre Kleidung erstaunlich schnell, aber das störte sie kaum. An der nächsten Straßenecke trafen sie auf Finlays Kollegen, alle in denselben schwarzen Jacken. Sie sahen aus wie eine Einbrecherbande, und Lydie musste zugeben, dass sie das ziemlich aufregend fand. Niemand stellte Fragen, wer Lydie war und wieso sie bei dieser Aktion mitmachte, was sie einerseits erleichterte, andererseits aber auch ein wenig enttäuschte.


    Zu Fuß machten sie sich auf den Weg in die leer gefegte Innenstadt. Das Auto parkte in der Nähe des Regierungsgebäudes. Finlays Kollegen zogen weiße Dosen aus ihren Jackentaschen. Lydie dachte zuerst, es wären Spraydosen, aber schnell fand sie heraus, dass sie einen starken Kleber enthielten, mit dem sie das Auto komplett versiegeln wollten. Jemand überreichte Finlay eine der Dosen, danach machten sie sich an die Arbeit. Lydie sah ihnen dabei bibbernd zu. Die Kälte war inzwischen vollständig durch ihre Kleidung gedrungen und sie konnte ihre Zähne kaum davon abhalten, aufeinander zu klappern. Plötzlich ertönte jedoch ein Motorengeräusch, worauf die Bande sich blitzschnell hinter einem amerikanischen Geländewagen versteckte. Lydie hockte sich mit den anderen hin, wobei ihr speiübel wurde und ihre Schusswunde höllisch zu schmerzen anfing. Als man vor etwa einer Woche auf sie geschossen hatte, war sie vor Todesangst wie betäubt gewesen. Sie hatte die Schmerzen gar nicht so sehr wahrgenommen – jetzt allerdings glaubte sie, vor Schmerz sterben zu müssen. Neues Blut strömte aus der Wunde und breitete sich warm auf ihrem T-Shirt aus. Wieso um alles in der Welt musste das ausgerechnet in diesem Moment passieren? Sie biss die Zähne zusammen und unterdrückte einen Schmerzensschrei, worauf ihr Tränen in die Augen traten.


    Jemand hielt den Wagen an, von dem das Motorengeräusch ausgegangen war, und stieg aus. Eine Autotür schlug zu und im selben Augenblick erschien der Lichtkegel einer Taschenlampe, der hektisch den Boden absuchte und das Auto streifte, das nun zur Hälfte zugeklebt war. „Die Bullen. Trennen!“, rief einer von Finlays Kollegen im Flüsterton, worauf sie im Nu in alle Richtungen auseinander stoben und der Polizist im Überraschungsmoment nicht entscheiden konnte, wen er verfolgen sollte. Auch Finlay war aufgesprungen und wollte Lydie auf die Beine ziehen, aber sie ging in die Knie und kippte auf den Asphalt, da sie sich nicht länger aufrecht halten konnte. Sie schloss die Augen und erlitt einen heftigen Schüttelfrost.


    Der Polizist hatte die Geräusche natürlich mitbekommen. „Komm raus, ich weiß, dass du hier bist!“, befahl er. Diese Stimme… Lydie hätte sie unter Tausenden wieder erkannt. Es war ihr Stiefvater. Nein! Er durfte sie auf keinen Fall entdecken! Sie betete zu Gott, Finlay möge irgendein Wunder zu Stande bringen und sie von hier wegschaffen – und das tat er. Beinahe heldenhaft hob er sie hoch und rannte drauflos. Natürlich war es für den Polizisten nun einfach, die Verfolgung aufzunehmen, aber aufgrund dessen Übergewichts hatte Finlay ihn bald abgehängt.


    Vor Finlays Wohnblock trafen alle wieder zusammen. Schnell traten sie ein und rannten die Treppen hoch in den dritten Stock, wo Finlay mit einer Hand die Wohnungstür aufsperrte. Sanft bettete er Lydie auf das Sofa. „Mann, was ist bloß passiert?“, fragte einer seiner Freunde.


    „Sie ist auf einmal einfach umgekippt“, antwortete Finlay und öffnete den Reißverschluss ihrer Jacke, wobei er endlich das viele Blut zu Gesicht bekam und wusste, was los war.


    „Ach du Scheiße! Mann, hat der Typ auf euch geschossen?!“, rief Finlays Kumpel schockiert.


    „Nein, sie ist vor einer Woche angeschossen worden. Die Wunde ist bloß wieder aufgerissen“, erwiderte Finlay und schaffte jede Menge Tücher herbei, um die Blutung zu stoppen.


    „Bloß wieder aufgerissen? Machst du Witze? Sieh sie dir doch an! Sie ist weiß wie die Keramiktassen meiner Großmutter! Bring sie besser ins Krankenhaus, bevor sie hier stirbt und du vor Gericht deine Unschuld an ihrem Tod erklären musst! Und dann wirst du sowieso verurteilt, wegen fahrlässiger Tötung und…“


    „Halt die Klappe, Jim! Würdest du das bitte lassen? Ich weiß, was ich tue!“


    „Ist ja gut, Mann. Ich wollte dir nur helfen.“


    „Kommt, Leute. Hauen wir uns zurück in die Federn. Unser Plan ist für heute sowieso im Eimer“, meinte einer der anderen, worauf sich alle zustimmend zum Gehen wandten. Bevor sie durch die Tür verschwanden, verabschiedeten sie sich noch von Finlay und wünschten ihm viel Glück.


    Danach war es wieder still in der Wohnung. „Danke“, flüsterte Lydie, während Finlay immer noch sterile Tücher auf ihre Wunde presste.


    „Nein, du musst dich nicht bedanken. Es ist alles meine Schuld. Ich hätte wissen müssen, dass das passiert. Dich jetzt zu versorgen ist wohl das Mindeste, was ich für dich tun kann.“


    „Du verstehst nicht. Der Polizist, der uns verfolgt hat, ist mein Stiefvater. Ich möchte gar nicht wissen, was geschehen wäre, wenn er uns eingeholt hätte“, erklärte Lydie.


    „Ach du meine Güte. Da haben wir ja richtig Glück gehabt.“


    Nach einer Weile hatte sich Lydies Wunde beruhigt. Finlay klebte eine Wundauflage darüber fest und legte Lydie einen Verband an. Anschließend riet er, sie solle ruhig liegen bleiben und sich so wenig wie möglich bewegen. Bevor er das Licht löschte und sich schlafen legte, meinte er noch: „Ich glaube, wir sind uns gar nicht so unähnlich, Lydie. Wenn ich eine Schwester hätte, wäre sie wie du.“


    


    Marc feilte schon seit Tagen an verschiedenen Plänen, wie er das Portal ausschalten und trotzdem noch nach London kommen konnte. Bestimmt war die Lösung ziemlich einfach – er kam nur nicht drauf. Außerdem wurde er das Gefühl nicht los, dass es Lydie nicht gut ging in London. Er hasste sich dafür, dass er sie nicht aufhalten hatte können. Wahrscheinlich wäre sie nicht abgehauen, wenn sie gewusst hätte, wie viel sie ihm bedeutete. Nur hatte er ihr nie wirklich klargemacht, dass sie sein Leben erst lebenswert machte. Er war so ein Idiot.


    Ständig kreisten diese Vorwürfe durch seinen Kopf. Heute Mittag hatte er das Eisenbahngleis erreicht, auf dem der Zug – das Portal – morgens und abends vorbeifuhr. Das Gleis war etwa dreißig Meilen lang und hatte kein Anfang und kein Ende, denn die lagen in London. Der Zug verschwand also genauso wie das Gleis und tauchte ebenso plötzlich auf. So lange das Gleis war, so lange hatte man Zeit, vom Zug abzuspringen und in der anderen Welt zu landen.


    Marc beschloss, sich erst mal genauer umzusehen. Dazu ging er die Eisenbahnstrecke entlang und erstarrte vor Schreck, als er das kleine Holzgebäude sah, das die Menschen binnen weniger Tage aus dem Erdboden gestampft hatten. Sie hatten also einen Bahnhof gebaut und dazu den Wald rings herum gerodet! Marc wurde klar, dass er schneller handeln musste als vorher angenommen. Die Menschen würden im Nullkommanichts die Wälder abholzen, Städte bauen und Kriege führen.


    Im Bahnhofsgebäude saß jemand und zählte Geld. Wurde etwa schon ein Geschäft aus seiner Welt gemacht? Entsetzt schüttelte Marc den Kopf und schlich sich am Bahnhof vorbei, um die Strecke weiter zu erkunden. Aber bis auf den Bahnhof gab es zum Glück nichts Auffälliges mehr, das die Menschen errichtet hatten. Am Ende der Strecke, bevor das Gleis ins Nichts verschwand, war eine Abzweigung. Wie sich herausstellte, war es ein Abstellgleis, das in einen großen Holzschuppen mündete. Neugierig inspizierte Marc dieses Holzgebäude und öffnete mit Mühe eine der zwei riesigen Flügeltüren an der Vorderseite, die am Boden schleifte und dadurch noch schwerer von der Stelle zu bewegen war. Als Marc es endlich geschafft hatte, die Tür bis zum Anschlag zu öffnen, kam das Gesicht einer alten, verstaubten Dampflok zum Vorschein und sah ihn traurig an. Zumindest sahen die zwei unteren Lichter aus wie traurige Augen. Wie lange mochte dieser schwarze Eisenkoloss schon hier stehen? Anhand der dicken Spinnweben, die die Lokomotive mit dem Holzschuppen verbanden, mussten es bestimmt mehrere Jahrzehnte sein. Aufgeregt lief Marc nach hinten, um das Führerhäuschen zu erkunden. Die vielen Spinnennetze, in denen er sich verfing, störten ihn dabei nur geringfügig, denn diese Dampflok könnte die Lösung seines Portal-Problems sein. Im Führerhäuschen war alles noch genau so, als hätten der Lokführer und der Heizer sie in dem Glauben verlassen, am nächsten Tag wieder darin zu arbeiten. In einer Ecke lehnte die Schaufel, mit welcher der Heizer die Kohle in die Feuerbüchse gescheffelt hatte, in der anderen stand der Stuhl des Lokführers, dessen Stoff bereits vollständig von Motten zerfressen war. Vor der Feuerbüchse befand sich eine Kiste, die mit kartoffelgroßen Kohlestücken gefüllt war. Eingehend betrachtete Marc den Platz, auf dem der Lokführer gesessen hatte. Hier waren Steuerung, Regler und Bremse vorhanden. Das Glas der vielen runden Anzeigen über dem Lokführersitz war teilweise zersprungen, aber das war kein Grund, warum die Anzeigen nicht funktionieren sollten. An einer Stelle fand Marc eine Schrift auf dem Eisen: London and North Eastern Railway Peppercorn Class A1.


    „Gut, Peppercorn“, rief er mit neuer Hoffnung. „Du wirst uns noch große Dienste leisten!“ Dieses Dampfross war seine Rettung. Wenn er es auf Höchstleistung brachte und mit dem Zug, der die Menschen in seine Welt beförderte, kollidieren ließ, könnte er das Portal zerstören. Denn es gab nur einen einzigen Zug, der in der Lage war, zwischen den zwei Welten hin- und herzufahren. Setzte er diesen außer Gefecht, und zwar so, dass man ihn nicht mehr reparieren konnte, wäre das Portal nicht mehr existent.


    Marc sprang aus dem Führerhaus und lief zurück zum Bahnhof, um den Zug, den er zerstören wollte, zu beobachten. Sein Plan musste absolut fehlerfrei sein, denn er hatte nur eine einzige Chance. Es dauerte nicht lange, bis der Zug wie aus dem Nichts auftauchte und bei dem Bahnhof Halt machte. Fast fand Marc es schade, dass die Leute nicht mehr abspringen mussten so wie er früher, wenn er zurück in seine Welt gewollt hatte. Das war immer ein schöner Nervenkitzel gewesen.


    Es herrschte großes Gedränge, als all die Leute aus den Waggons strömten und sich in das Bahnhofsgebäude kämpften, um für die Fahrt zu bezahlen. In den letzten Waggon hatten die Menschen eine Rampe eingebaut, die nun zu Boden gelassen wurde. Ein bulliger Geländewagen rollte aus dem Waggon. So hatten sie also auch den Kleinbus herangeschafft. Marc spürte einen Schmerz in der Brust, als er zuschaute, wie sich der Geländewagen über die Wiese ackerte und den Boden malträtierte. Zurück blieben hässliche Reifenspuren und tote Pflanzen.


    Sollte er die Menschen warnen, dass man sie hier töten würde und sie noch eine Chance hatten, die Flucht zu ergreifen? Unter ihnen waren auch Frauen und Kinder – Marc gefiel die Vorstellung nicht, dass Seinesgleichen diese unschuldigen Personen umbrachten, nur weil sie Menschen waren. Aber damit musste er wohl leben, denn man würde sie kaum zwingen können, wieder in ihre alte Heimat zurückzukehren. Falls er sich doch dazu entschließen sollte, sie zu warnen, würden sie wahrscheinlich mit dem nächsten Zug allerhand Waffen herbeischaffen, um den Spieß umzudrehen. Gegen die Gewehre und Pistolen der Menschen hatten die Elfen keine Chance. Er würde seine Artgenossen bloß ins Verderben reiten.


    Also gut. Marc würde die Dampflok bis zum letzten Kohlestück befeuern und mit dem Zug kollidieren lassen, bevor dieser in seiner Welt auftauchte. Damit hatte er ein paar Sekunden Zeit, in London abzuspringen. Vielleicht hatte er Glück und der Kessel explodierte bei dem Aufprall – damit wäre das Portal wirklich besiegelt, denn diese Explosion würde den Portal-Zug in Stücke zerfetzen.


    Dieser Plan war lebensgefährlich. Wenn Marc nicht rechtzeitig absprang, kostete ihm das garantiert das Leben. Aber er musste es riskieren – schließlich lag das Schicksal seiner gesamten Welt in seinen Händen. Morgen früh würde er den Plan in die Tat umsetzen. Er hoffte, dass alles klappte, wie er sich das vorstellte. In diesem Fall könnte er bereits morgen Lydie wieder in den Armen halten.


    Es war schon dunkel, als Marc zurück zum großen Holzschuppen kam. Im Führerhaus der Dampflok lagerten ein paar Petroleumlaternen, die er anzündete und so aufstellte, dass es halbwegs hell im Schuppen war. Da er wusste, dass er diese Nacht nicht würde schlafen können, machte er sich stattdessen an die Arbeit, die vielen Spinnennetze zu entfernen. Dabei fiel ihm ein leerer Eimer ins Auge, der in einer Ecke vor sich hin rostete. Darin lag ein Putzlappen, der zu dreckig war, um ihn genauer zu beschreiben. Mit diesen beiden Utensilien spazierte er durch den Wald zum nächsten Bach, wo er den Dreck der letzten hundert Jahre aus dem Putzlappen wusch und den Eimer mit Wasser auffüllte. Natürlich war es völlig umsonst, die Lokomotive zu säubern – morgen würde nicht mehr viel von ihr übrig sein. Trotzdem hatte Marc das Gefühl, ihr eine Ehre zu erweisen, wenn sie zu ihrer letzten Fahrt zumindest ein wenig herausgeputzt war.


    Insgesamt lief Marc in dieser Nacht viermal zum Bach, um den Putzlappen auszuwaschen. Kurz vor Morgengrauen war er endlich zufrieden mit seiner Arbeit. Nun hätte niemand mehr sagen können, dass die Lokomotive jahrzehntelang bewegungslos im Schuppen verrottet war, denn sie sah aus, als käme sie frisch aus einer Werkstatt, bereit für die nächsten Fahrten. Marc wollte gerade den Eimer zurück in die Ecke stellen, als jemand den Schuppen betrat. Es brauchte ein paar Augenblicke, bis Marc erkannte, dass es Merlin war. „Hallo Merlin. Was machst du denn hier?“, fragte er verblüfft.


    „Guten Morgen, Marc. Na ja… Ich muss doch zugeben, dass es hauptsächlich die Neugier war, die mich zu dir gebracht hat“, antwortete Merlin und schien dabei von sich selbst überrascht. „Andererseits dachte ich aber auch, dass es unfair von dem Wasserschläfer war, dich allein für die Schließung des Portals zu bestimmen. Ich habe keine Ahnung, wie man so etwas anstellt, und wollte mich erkundigen, ob du möglicherweise Hilfe brauchst.“


    Marc fiel es schwer zu glauben, dass Merlin ihm gerade Hilfe angeboten hatte, nachdem ihn dieser bei ihrer letzten Begegnung beschimpft und seine Pläne abgelehnt hatte.


    „Hör zu, es tut mir leid“, entschuldigte sich Merlin plötzlich, als hätte er Marcs Gedanken gelesen. „Ich kann es einfach nicht ertragen, wenn ich das Gefühl habe, dass jemand besser ist als ich und glaubt, Befehle ignorieren zu können, nachdem ich gerade einen Befehl ausgeführt hatte und trotzdem wie der letzte Idiot dastand. Du kannst mir glauben, dass ich diesen Auftrag ebenfalls gerne ignoriert hätte. Ich weiß, diese beiden Menschen in dem Fahrzeug hatten es mehr als verdient, zu sterben, nachdem sie so viel Leid über die Wassermänner gebracht haben. Trotzdem missfällt es mir sehr, zugeben zu müssen, dass ich für deren Tod verantwortlich bin. Ich töte nicht gerne, falls es dich interessiert.“


    „Ich glaube, das tut niemand gerne. Außerdem komme ich sehr gut alleine klar. Ich brauche keine Hilfe“, murmelte Marc und warf den Putzlappen in den Eimer.


    „Erzähl mir von deinen Plänen“, bat Merlin. „Vielleicht kann ich dir doch helfen.“


    Na gut. Es konnte nicht schaden, ihm von dem Plan zu berichten. Somit erklärte Marc, was genau er vorhatte und wie wichtig es war, die Dampflok auf ihre Höchstleistung zu treiben.


    „Du bist dir doch im Klaren, dass das ziemlich halsbrecherisch ist, oder?“, kommentierte Merlin, nachdem er erfahren hatte, dass Marc im allerletzten Moment abspringen wollte. „Falls der Kessel tatsächlich explodiert, fliegen dir die schweren Eisenteile um die Ohren.“


    „Ich weiß sehr genau, was ich tue, Merlin. Übrigens ist es nicht das erste Mal, dass ich mein Leben aufs Spiel setze. Ich habe das schon so oft getan, dass ich aufgehört habe, zu zählen. Bis jetzt habe ich jedes Mal überlebt. Wieso nicht dieses Mal?“


    „Du tust das alles nur für sie, hab ich Recht? Schon mal dran gedacht, dass sie abgehauen ist, weil sie dich nicht liebt? Oder von dir enttäuscht ist?“


    Bei diesen Worten lief Marc ein eiskalter Schauer über den Rücken. „Das geht dich gar nichts an, Merlin. Behalte deine Meinung für dich.“ Hatte Lydie ihm eigentlich je gesagt, dass sie ihn liebte? Umgekehrt hatte er es ja auch nicht getan, weil er Angst gehabt hatte, sie würde es nicht erwidern. Aber sie liebte ihn doch. Er hatte es in ihren Augen gesehen… Oder hatte er sich da getäuscht, und nur gesehen, was er sehen wollte? Unsinn, schalt er sich. Wieso hörte er eigentlich auf jemanden wie Merlin, der selbst keine Ahnung von Liebe hatte?


    „Ich spiele mit Vergnügen deinen Heizer“, rief Merlin, um das Thema zu wechseln, und kletterte ins Führerhaus, wo er die Schaufel in die Hände nahm. „Oh, und übrigens ist mir etwas eingefallen. Wie willst du dieses monströse Ungetüm in den paar Meilen auf Höchstleistung bringen? Das schwere Ross braucht seine Zeit, bis es richtig in Fahrt kommt, oder nicht?“


    „Keine Sorge, das kriege ich hin“, erwiderte Marc und stieg zu Merlin hoch. Gemeinsam öffneten sie die Feuerbüchse und Merlin fing an, Kohle hineinzuschaufeln. In der Ferne graute bereits der Morgen; es dauerte nicht mehr lange, bis der Portal-Zug sich in London in Bewegung setzte. „Es kann losgehen!“, rief Marc eifrig und entzündete das Feuer. Wie Merlin gesagt hatte, dauerte es etwas, bis die Lokomotive sich überhaupt ächzend und schnaufend von der Stelle bewegte.


    „Willst du vorher nicht irgendwelche Gebete sprechen, Marc? Ich meine, diese Fahrt ist vielleicht nicht nur die letzte der Dampflok, sondern auch von dir“, bemerkte Merlin, während er weiterhin Kohle in die Büchse scheffelte.


    „Nein. Es kommt alles so, wie es kommen muss, und Gebete ändern daran auch nichts“, meinte Marc überzeugt.


    Langsam schob sich das schwarze Monstrum über die Schienen. Um das Ganze zu beschleunigen, zupfte sich Marc ein paar der kleinen Sterne aus seinen Haaren und warf sie in die Feuerbüchse, worauf darin Stichflammen hochschossen und das Führerhaus von Rauch eingenebelt wurde.


    „Meine Güte, Marc, du bist wirklich verrückt!“, empörte sich Merlin, wobei er jedoch nicht aufhörte, Kohle in die Büchse zu schaffen.


    Marc hatte sichtlich Spaß daran, den Lokführer zu spielen. Zumindest, bis die Dampflok sich ihrer Höchstgeschwindigkeit näherte, denn nun bekam auch er es mit der Angst zu tun. Merlin betätigte die schrille Dampfpfeife und lächelte Marc aufmunternd zu. „Ich springe jetzt ab, mein Freund!“, schrie er, um das schmauchende Getöse zu übertönen. „Viel Glück! Mögen die Sterne noch nicht deinen Namen rufen!“ Im nächsten Moment hüpfte er ab und Marc war wieder auf sich allein gestellt. Die Armaturen funktionierten tatsächlich noch. Es war noch nicht genügend Druck im Kessel, um diesen platzen zu lassen. Leider war Merlin, dieser Dummkopf, mitsamt der Schaufel abgesprungen, weshalb Marc nun mit bloßen Händen nach den Kohlestücken griff und sie in die Feuerbüchse warf. Dabei flogen ihm glühende Funken entgegen und er verbrannte sich nicht nur einmal. Schließlich pfiff und tobte der Kessel, als wollte er sich beschweren. Marc wagte einen Blick ins Freie, hustete vom Rauch, der ihn einhüllte, und entdeckte in weiterer Ferne bereits das Ende der Gleise. Auf der anderen Seite sah er die Dampfwolke, die sein Gefährt hinterlassen hatte. Es war fast zu schade, die Lokomotive derartig zu zerstören…


    Marc warf unermüdlich die letzten Kohlestücke in die Büchse, bis die Vorratskiste endgültig geleert war. Danach streckte er den Kopf erneut aus dem Fenster und konnte kaum etwas erkennen, weil der Rauch in seinen Augen brannte. Gerade rechtzeitig merkte er, dass die Dampflok nach London übergetreten war und nur noch wenige Meter bis zum Zusammenstoß blieben. Marc erstarrte fast im Schock, als er realisierte, dass der Portal-Zug so nahe war. Im allerletzten Augenblick stieß er sich vom Treppchen des Führerhauses ab, als hinter ihm schon die beiden Kolosse ineinander krachten. Fast im selben Moment explodierte der Kessel und zerfetzte alles Umliegende in Stücke. Marc hörte den Knall nicht nur, sondern spürte ihn in allen Knochen. Und wie Merlin vorhergesagt hatte, segelten schwere Eisentrümmer durch die Luft, von denen einer Marc hart in die Seite traf, wobei er mehrere Knochen brechen fühlte. Von der Wucht getroffen stürzte er zu Boden und blieb halb von dem Teil begraben liegen. Es war ein Stück des Kessels, welches so heiß war, dass Marc nur einen kurzen Moment lang Schmerzen spürte. Trotz seines Zustandes schaffte er es, sich zu befreien. Er musste sich verstecken. In wenigen Minuten würde hier die Hölle los sein, denn den Knall des explodierenden Kessels hatte man vermutlich in ganz London hören können. Mit letzter Kraft schleppte er seinen von Schmerzen betäubten Körper zu den Resten der rauchenden Dampflok und kroch zwischen den Rädern hindurch. Hier, unter der Lokomotive, würde ihn niemand so schnell finden. „Gut gemacht, Peppercorn“, flüsterte er noch, bevor er in tiefe Ohnmacht fiel.


    


    

  


  
    


    4. Kapitel


    


    Auf Finlays Anweisung hin hatte Lydie sich in den nächsten Tagen kaum vom Sofa bewegt. Von ihrer Schusswunde war eine gerötete und ziemlich hässliche Narbe zurückgeblieben, gegen die Lydie verschiedene Gefühle hegte. Einerseits war sie ihr egal, zumindest redete sie sich das ein – andererseits fand sie sie scheußlich und wünschte sich, sie möge verschwinden. Komischerweise gab es allerdings auch Momente, in denen sie stolz darauf war, aber für gewöhnlich hielten diese nicht lange an.


    Jeden Tag kochte Finlay für Lydie, weswegen sich bei ihr schon riesige Schuldgefühle angehäuft hatten. Er kümmerte sich aufopfernd um sie, als wäre sie wirklich seine Schwester. Wie konnte sie ihm nur danken? Ihr fiel einfach nichts ein.


    An jenem Tag saßen sie beim gedeckten Frühstückstisch, wobei wie immer der kleine Fernseher lief. Lydie trank gerade von ihrem Tee, als eine Sondersendung eingeschaltet wurde und ein Mann mit Mikrofon auf dem Bildschirm erschien. „Ich berichte hier live von dem Zugunglück, das sich vor wenigen Minuten am Londoner Güterbahnhof ereignet hat. Die Ausmaße der Katastrophe sind noch nicht bekannt, aber es rücken stetig mehr Feuerwehrleute an, um die Verletzten zu bergen. Aus noch ungeklärten Gründen ist eine Dampflokomotive der LNER Peppercorn mit dem New World Express kollidiert. Augenzeugen berichten, die Dampflok sei wie aus dem Nichts aufgetaucht. Der Lokführer ist wie vom Erdboden verschluckt…“


    Lydie sprang auf und hockte sich vor den Fernseher. „Das ist Marcs Werk!“, rief sie euphorisch. „Ich weiß es! Marc hat das Portal zerstört!“


    Finlay freute sich über ihre Begeisterung. „Glaubst du, er ist hier?“, fragte er und weckte in Lydie damit neue Hoffnung.


    „Keine Ahnung! Aber vielleicht hast du Recht und er ist tatsächlich hergekommen, um bei mir zu sein!“ Nun war Lydie nicht mehr zu bremsen. „Wir müssen dorthin, zum Güterbahnhof, und nachsehen!“ Ihr Herz pochte wie verrückt. Wenn Marc sie so liebte, wie sie hoffte, war er bestimmt nach London gekommen. Jetzt musste sie ihn nur noch finden, denn er konnte nicht wissen, wo sie sich aufhielt. Aufgeregt schlüpfte sie in Finlays schwarze Jacke und setzte sich die Kapuze auf, für den Fall, dass Martine oder sonst ein bekanntes Gesicht ihr über den Weg lief. Finlay konnte mit ihrer Geschwindigkeit kaum mithalten. In Windeseile streifte er sich eine Jacke über und folgte ihr die Treppen hinab.


    Die U-Bahn war gesteckt voll von Leuten. In diesem Moment machte Lydie das unangenehme Gedränge allerdings nichts aus. Sie hatte nur einen Gedanken: Marc wieder zu sehen. Sobald die U-Bahn Lydies Zielstation erreicht hatte, kämpfte sie sich durch die Menschenmassen und sprang durch die Tür. Finlay beeilte sich, mit ihr Schritt zu halten, und entschuldigte sich nebenbei bei den Leuten, die sie angerempelt hatte.


    Die Polizei hatte den Unglücksort abgesperrt, um die vielen Schaulustigen abzuhalten. Lydie boxte sich nach vorne durch und suchte das Gebiet ab, aber sie konnte niemanden entdecken, der auch nur ansatzweise eine Ähnlichkeit mit Marc hatte. Wie sollte sie ihn bloß finden? Bestimmt hatte er sich vor den vielen Leuten versteckt. Vielleicht war er in sein früheres Versteck geflohen, dass sich im Dachgeschoss des ehemaligen Wohnblocks von Lydie befand, und wartete dort auf sie. Lydie gefiel diese Erklärung und sie war fest davon überzeugt, dass sie ganz der Wahrheit entsprach. Jetzt dauerte es nicht mehr lange, bis sie ihn wieder umarmen konnte. Zittrig vor Freude und Nervosität packte sie Finlay am Handgelenk und zerrte ihn weg von den Schaulustigen. „Ich glaube, ich weiß, wo er ist!“, rief sie. „Er ist sicher in sein altes Versteck zurückgekehrt!“


    Finlay kratzte sich am Kopf. „Lydie, hast du schon mal dran gedacht, dass…“


    „Komm jetzt, wir dürfen keine Zeit verlieren!“, fiel sie ihm ins Wort und rannte los. Also durchliefen sie dasselbe Prozedere noch einmal: Hinein in die voll gestopfte U-Bahn, durch Leute boxen, wieder hinauskämpfen, die U-Bahn-Station verlassen und zu besagtem Wohnblock eilen. Dort angekommen, zog sich Lydie die Kapuze noch tiefer ins Gesicht, denn hier war die Chance groß, ihrer Mutter oder ihrem Stiefvater zu begegnen. Wie Flüchtlinge hasteten sie das Stiegenhaus hinauf, bis sie im Dachgeschoss ankamen. Lydie atmete tief ein und öffnete die Tür, von der sie wusste, dass sie niemals abgesperrt war.


    Bis auf einen alten Kleiderkasten und ein schief zusammengenageltes Bett war der Raum jedoch leer. Eine Welle der Enttäuschung brach über Lydie einher. Der Raum durfte nicht leer sein! Wo sonst sollte Marc Zuflucht suchen? Tränen unterdrückend lief sie zum Kleiderkasten und riss die Flügeltüren auf, aber dieser war ebenfalls leer. Auch unter dem Bett fand sie nichts außer Spinnweben und Staubflocken.


    Konnte es sein, dass er bei der kleinen Rosie war? Lydie hatte oft den Babysitter für das Mädchen gespielt und die Kleine wie eine Schwester ins Herz geschlossen. Marc war damals gerne bei ihr gewesen. Das war der letzte Zufluchtsort, der ihr einfiel. Ohne Finlay eine Erklärung abzugeben, ratterte sie die Stufen wieder hinab, bis sie im zweiten Stock angelangt war. Sie drückte auf die Klingel und tatsächlich öffnete Rosie die Tür. „Lydie!“, kreischte sie und ließ die beiden hinein.


    „Psst, nicht so laut“, ermahnte Lydie die Kleine und ließ sich von ihr umarmen.


    „Mama hat gesagt, du bist tot!“, heulte sie nun drauflos.


    „Da hat sich deine Mama aber getäuscht. Wo ist sie überhaupt?“


    „Papa hat gesagt, sie schläft. Sie haben meine Mama in ein enges Bett gelegt und in der Erde verscharrt. Wenn sie aufwacht, kann sie da gar nicht raus!“ Rosie heulte laut weiter.


    Lydie und Finlay warfen sich einen bestürzten Blick zu, aber sie wussten beide nicht, was sie darauf sagen sollten. Also wechselte Lydie schnell das Thema. „Rosie, hör zu. Hast du Marc gesehen?“


    Die Kleine schüttelte den Kopf. „Ich hab mir so oft gewünscht, dass er mich besucht. Aber er ist niemals gekommen“, schluchzte sie.


    Damit erlosch bei Lydie der letzte Funken Hoffnung. Wenn Marc weder bei Rosie noch im Dachgeschoss verweilte, dann war er vielleicht gar nicht nach London gekommen, sondern noch in seiner Welt von der Dampflok abgesprungen. „Er ist wahrscheinlich gar nicht hier“, murmelte Lydie in Entsetzen und schluckte, aber der Kloß in ihrem Hals blieb. Gedankenverloren starrte sie das schmutzige Geschirr an, das auf einer Anrichte aufgetürmt worden war, ohne es dabei zu sehen.


    Finlay vertröstete die Kleine. „Wir werden später noch einmal vorbeikommen, aber jetzt müssen wir wirklich weiter. Bis dann!“ Damit ließ er die traurige Rosie zurück und schob Lydie aus der Tür, die er hinter sich schloss. Draußen verlor Lydie die Beherrschung und brach in Tränen aus. Finlay drückte sie an sich und streichelte ihr über den Rücken. „Hey, du darfst jetzt nicht weinen. Es ist noch nichts vorbei. Du kannst noch nicht mal mit Sicherheit behaupten, dass Marc in seiner Welt geblieben ist. Was, wenn er doch hier ist?“


    Lydie unterbrach ihr Schluchzen und sah ihm mit verheultem Gesicht in die ozeanblauen Augen. „Wo sollte er denn sein? Was meinst du damit?“, fragte sie und wischte sich die Tränen von den Wangen.


    Finlay biss sich auf die Unterlippe, als wollte er gar nicht laut aussprechen, was ihm auf der Zunge lag. „Nun ja… Es hat eine riesige Explosion gegeben, Lydie. Wenn er tatsächlich in der Dampflok gesessen hat…“


    „Du meinst, er ist gestorben?! Oh GOTT!“


    „Nein, das meinte ich überhaupt nicht!“, rief Finlay rasch. „Vielleicht hat er sich auch nur ein Bein verletzt und konnte deshalb nicht so schnell hierher kommen! Wer weiß, möglicherweise sitzt er in irgendeinem Versteck und wartet, bis die vielen Leute verschwinden, damit er ungesehen von dort fort kann!“


    „Du lieber Himmel, du könntest Recht haben. Wir müssen noch mal zum Unfallort und abwarten, bis sich die Lage beruhigt.“ Lydies Kämpfergeist meldete sich zurück. Mit einem Jackenärmel wischte sie sich übers Gesicht, um auch die letzten Anzeichen ihrer Heulattacke zu verbergen.


    „Das nenne ich einen vernünftigen Plan. Lass uns loslegen!“, beschloss Finlay, nahm Lydie an die Hand und eilte mit ihr zum Güterbahnhof.


    Dort waren die meisten Schaulustigen schon abgezogen, aber trotzdem herrschte noch große Aufregung. Der Mann mit dem Mikrofon, der live ins Fernsehen übertragen wurde, stand vor der Kamera und gab einen neuen Bericht ab. „Mittlerweile ist alles unter Kontrolle. Die Menschen sind bereits geborgen, die traurige Bilanz beträgt zwanzig Todesopfer. Wie eben erst bekannt wurde, werden die weiteren Aufräumarbeiten erst morgen stattfinden. Außerdem steht nun fest, dass der Weg in die neu entdeckte Welt nicht mehr existent ist. Natürlich schwebt jetzt die Frage im Raum, ob es unseren Mitmenschen, die gerade dort sind, trotzdem noch möglich sein wird, unbeschadet zurückzukehren.“


    Finlay deutete auf einen leeren Güterwaggon, dessen Tür einen Spalt breit offen stand. Gemeinsam hasteten sie dorthin und zwängten sich ins Innere, wo sie bis zur Dämmerung abwarten wollten. Lydie spähte hinaus und beobachtete das trübe Wetter. Die finsteren Wolkenbänder drifteten langsam und genüsslich über den Himmel, als mache es ihnen Spaß, die Stadt unter ihnen zu verdunkeln. Ab und zu blitzte ein Fleckchen Blau auf, doch das verschwand stets so schnell, wie es aufleuchtete. Heute würde es rasch dunkel werden. Normalerweise mochte Lydie es, gedankenverloren in die Welt hinauszusehen, aber diesmal war sie so angespannt, dass sie kaum zu atmen wagte. Wo war Marc nur? Am liebsten hätte sie höchstpersönlich die Leute verscheucht, die noch am Unfallort umhertigerten, um ihn suchen zu können. Wenn Finlay Recht hatte, musste sie Marc ehest möglich finden, um seine Versorgung sicherzustellen. Hoffentlich quälten ihn keine großen Schmerzen.


    Ein Geräusch ließ Lydie herumfahren; für eine Schrecksekunde wusste sie nicht, was das war, bis sie realisierte, dass sich bloß Finlays Magen beschwert hatte. „Tut mir leid“, entschuldigte er sich.


    „Du bist hungrig? Es könnte noch eine Weile dauern, bis die Leute von hier verschwunden sind. Hol dir doch etwas zu essen, ich warte so lange hier“, bot ihm Lydie an.


    Finlay machte eine beruhigende Handbewegung. „Alles klar, Lydie. Das ist nichts weiter. Zerbrich dir bloß nicht den Kopf wegen mir. Ich falle dir schon nicht vom Fleisch.“


    „Okay. Ich meinte eben nur… Es wäre ja nichts dabei.“ Lydie zwang sich zu einem freundlichen Lächeln und zuckte mit den Schultern, aber ihre Gedanken waren bei Marc.


    „Außerdem“, fuhr Finlay fort und rutschte näher zu ihr, „würde ich dich nicht alleine lassen. Ich könnte es nicht verantworten, würde dir in der Zwischenzeit etwas zustoßen.“


    Nun war Lydie von ihren Sorgen um Marc abgelenkt. Sie drehte sich zu Finlay um und wich automatisch etwas zurück. „Du brauchst dich nicht um mich zu kümmern, Finlay. Das ist wirklich nett von dir, aber ich komme sehr gut alleine zurecht“, stellte sie klar.


    „Oh, tatsächlich? Das verletzt mich irgendwie tierisch. Ohne mich wärst du seit zwei Wochen tot, weil dir irgendwelche verblödeten Gangster eine Kugel in den Körper gejagt haben – du kannst mir glauben, sie sahen aus, als wäre ihnen um eine zweite Patrone nicht schade gewesen. Belüge dich doch nicht selbst. Ich tue es auch nicht. Du bedeutest mir ungeheuer viel.“ Finlays ozeanblaue Augen glänzten dabei vor Ehrlichkeit.


    Lydies Herz fing an zu rasen. Er hatte sich doch hoffentlich nicht in sie verliebt? Er wusste ja, dass sie Marc über alles liebte, auch wenn sie im Moment nicht beisammen waren. Sie atmete tief aus. „Und mir bedeutet Marc ungeheuer viel“, erwiderte sie und wandte den Blick ab.


    „Ich denke, du hast mich falsch verstanden, Lydie. Sieh mich an. Seit ich dich aufgegabelt habe, redest du nur von Marc. Du hast mir auch über eure gemeinsame Vergangenheit in dieser anderen Welt erzählt, und ich glaube dir jedes Wort, das deine Lippen verlässt. Hast du etwa gedacht, ich mache mir tatsächlich Hoffnungen, dass aus uns beiden etwas werden könnte? Kein einziges Mal habe ich daran gedacht, ehrlich. Und ich würde es auch nicht wagen, weil ich mir im Klaren bin, wie sehr du diesen Marc liebst. Ich bin davon überzeugt, dass ihr beide füreinander bestimmt seid. Aber bitte hör mir jetzt gut zu. Natürlich, ich weiß, das klingt vielleicht ein bisschen verrückt… Doch vom ersten Moment an hatte ich das Gefühl, wir wären verbunden. Verbunden wie Bruder und Schwester, verstehst du? So etwas habe ich noch nie erlebt.“


    „Du bist ein wundervoller Mensch, Finlay. Wirklich. Vermutlich kann ich dir niemals geben, was du eigentlich verdienst, nach allem, was du für mich getan hast, und das tut mir leid. Und vielleicht hast du Recht damit, dass wir eine hervorragende Chemie haben. Wenn wir uns vor zwei Jahren kennen gelernt hätten, hätte ich mich wahrscheinlich sofort in dich verliebt. Aber jetzt ist es eben so, wie es ist. Du kannst mir allerdings glauben, ich hätte niemanden lieber zum Bruder als dich“, erklärte Lydie und schenkte ihm ein warmherziges Lächeln.


    Finlay seufzte. „Du fühlst diese Verbindung nicht so wie ich. Vielleicht bist du zu sehr auf Marc konzentriert, um sie zu fühlen, oder dir fehlt irgendeine Gabe, was weiß denn ich. Es wäre schön, wenn du sie auch spüren könntest, denn sie ist…zauberhaft. Und bedeutsamer, als alles in meinem Leben.“


    


    Die Windböen wurden von Minute zu Minute stärker; ein Sturm zog auf. Dunkelgraue Wolken ohne Ende wurden über den Himmel geweht und schickten Regenschauer zur Erde. Das Kamerateam hatte längst den Bahnhof verlassen. Die letzten Polizisten entfernten sich von ihren Posten; der Unfallort war menschenleer.


    „Wo sollen wir mit der Suche beginnen?“, fragte Lydie, während sie aus dem Waggon kletterte und auf den Boden hüpfte.


    „Am besten, wir machen die beiden kaputten Züge zu unserem Zentrum und arbeiten uns dann weiter nach außen vor.“


    Damit war Lydie mehr als einverstanden. Sie mochte Finlays direkte Pläne und Vorstellungen; außerdem konnte er in Situationen kühlen Kopf bewahren, in denen sie hysterisch geworden und ausgerastet wäre. Er war tatsächlich ein wenig wie ein großer Bruder und dafür schätzte sie ihn sehr. Aber was er vor kurzem von dieser Verbindung gesprochen hatte, die ihn verzauberte und wichtiger als alles andere für ihn war, löste in Lydie höchstens Verwirrung aus.


    Zuerst durchsuchten sie das kaum noch vorhandene Führerhaus der Dampflok, aber es war offensichtlich, dass sich hier niemand verstecken konnte. Danach umrundeten sie die beiden Züge und inspizierten alles, was sich als Versteck eignete. Schließlich war Lydie die erste, die Marcs Korkenzieherlocken zwischen den Speichen eines Dampflokrades hervorblitzen sah. „Da!“, rief sie aufgeregt und stürzte zu besagtem Rad. Finlay folgte ihr dicht auf den Fersen und begutachtete den Haarschopf, bis er herausgefunden hatte, in welcher Position Marc unter der Lokomotive lag. Er befand sich mit dem Rücken zu ihnen und seine Füße waren in der Nähe des Spaltes, durch den er offenbar unter die Dampflok gekrochen war.


    „Marc! Hey, ich bin’s, Lydie!“, rief sie und streckte ihre Hand zwischen die Speichen, um ihn vorsichtig an der Schulter zu berühren. „Marc! Geht es dir gut?“ Lydie rüttelte nun etwas fester an seiner Schulter, aber er reagierte nicht darauf. Die Panik stieg schneller in Lydie auf, als sie erwartet hatte. „Finlay!“, kreischte sie verzweifelt. „Wir müssen etwas tun!“ Dabei liefen ihr die Tränen schon in Bächen über die Wangen.


    Finlay hockte sich zuerst zu Lydie und nahm sie in den Arm, bevor sie noch einen völligen Zusammenbruch erlitt, denn es hatte ganz den Anschein, als würde das jeden Moment passieren. „Beruhige dich, Lydie. Atme langsam ein und aus. Es gibt noch keinen Grund zu so einer Reaktion – er ist wahrscheinlich nur ohnmächtig. Wir werden ihn vorsichtig da rausziehen und dann sehen wir weiter, wie wir ihm helfen können. Okay? Aber du musst ruhig bleiben, sonst kannst du dich nicht um ihn kümmern.“


    Lydie nickte schwach und beruhigte sich tatsächlich. Also machten sie sich an die Arbeit, Marc behutsam aus seinem Versteck zu ziehen. Nachdem er geborgen worden war und vor ihnen auf dem Rücken lag, erkannte Lydie im letzten Tageslicht seine Verletzungen. Ihr Herz blieb einen Moment stehen – etwas mehr als seine rechte Gesichtshälfte war rot und schwarz von schwersten Verbrennungen. Seine Kleidung war ebenfalls ziemlich hinüber und klebte ihm am Körper. Dazu lag sein rechter Arm in unnatürlichen Winkeln; er war offensichtlich mehrfach gebrochen. Dieser Anblick ließ selbst Finlay nicht kalt. „Mein Gott. Er muss ins Krankenhaus“, murmelte er, während Lydie ihrem Marc sanft die widerspenstigen Locken aus dem Gesicht strich. Marc war am Leben. Er atmete schwerfällig, aber er tat es, und Lydie hätte kaum dankbarer dafür sein können.


    „Er kann nicht ins Krankenhaus“, erklärte Lydie, ohne den Blick von ihrem Patienten zu nehmen. „Sie würden wissen, dass er in der Dampflok gesessen ist. Und sie suchen einen Schuldigen, um ihn gerecht zu bestrafen, wie sie meinen. Er käme ihnen wohl genau recht. Das werde ich nicht zulassen.“


    „Verstehe“, bemerkte Finlay. Was sie sagte, stimmte. „Dann werden wir ihn eben in meine Wohnung bringen. Mein Gott, irgendwie werden wir ihm bestimmt helfen können“, entschied Finlay, obwohl er keineswegs so optimistisch war, wie er sich anhörte. Denn Marc war gewiss in einem furchtbaren Zustand.


    „Ich brauche ein Tuch oder so etwas Ähnliches, um seinen Arm ruhig zu stellen. Erst dann können wir ihn von hier fort bringen“, verlangte Lydie.


    „Richtig. Wir würden sonst alles bloß schlimmer machen. Ein Tuch, sagst du. Daran hätten wir besser mal gedacht, bevor wir losgezogen sind, um ihn zu finden. Aber mir wird bestimmt etwas einfallen…“ Finlay überlegte einen Moment, danach schlüpfte er aus seiner Jacke und zog sich seinen Sweater über den Kopf. Rasch nahm er wieder seine Jacke zur Hand – es war ein ungeheuer kalter Frühlingsabend. Den Sweater überreichte er Lydie, die sofort damit anfing, Marcs Arm einzubinden.


    Fünf Minuten später waren sie bereits damit beschäftigt, ihn fort von dem Güterbahnhof zu tragen. „Lydie… Es ist ein weiter Weg bis zu mir nach Hause, wenn wir die U-Bahn nicht nehmen. Irgendjemand wird uns bestimmt sehen und möglicherweise die Polizei anrufen oder so. Wir können ihn nicht den gesamten langen Weg tragen – ich habe eine bessere Idee.“ Finlay bedeutete Lydie, Marc in die Wiese zu legen.


    „Was hast du vor?“, wollte Lydie wissen, aber Finlay gab ihr keine Antwort.


    „Warte hier“, sagte er bloß, „Ich bin gleich zurück.“ Damit rannte er los und war schon hinter dem nächsten Häuserblock verschwunden.


    Lydie seufzte und streichelte Marc vorsichtig über die Stirn. Dabei redete sie liebevoll mit ihm und hoffte, dass er imstande war, sie zu hören.


    Nach einer Viertelstunde fuhr ein altes Auto vor und blieb vor Lydie stehen. Finlay stieg aus und lächelte über „seinen“ Wagen. Er half Lydie, Marc auf die Rückbank zu legen.


    „Was hast du angestellt?“, fragte Lydie und wusste nicht, ob sie jetzt erleichtert oder entsetzt sein sollte.


    „Der Schlüssel ist gesteckt. Wahrscheinlich musste sein Besitzer nur für eine Minute weg, und das war genau meine Chance. Keine Sorge, ich bringe den Wagen wieder zurück, wenn wir erst bei meiner Wohnung sind.“


    „Ich hoffe, du hast dich nicht erwischen lassen“, murmelte Lydie, als sie sich auf den Beifahrersitz setzte.


    „Niemals“, grinste Finlay sie an und startete den Motor.


    Sie gelangten tatsächlich in Windeseile zu Finlays Zuhause. Er parkte das Auto vor dem Wohnblock und trug Marc rasch mit Lydies Hilfe nach oben in seine Wohnung. Sie betteten ihn auf das gemütliche Sofa, danach verabschiedete sich Finlay. „Ich halte jetzt mein Versprechen und bringe den Wagen zurück“, meinte er und war schon aus der Tür.


    Lydie beschloss, zu versuchen, Marc etwas Wasser einzuflößen. Sie füllte ein Glas mit Leitungswasser auf, legte Marcs Kopf auf ihren Schoß und hielt es ihm an die Lippen. Es funktionierte; oder besser gesagt, Marcs Schluckreflex funktionierte. Langsam ließ sie ihn das ganze Glas leer trinken, bis Finlay auch schon mit einem Plastiksack zurück war. „Der Besitzer wird glauben, seine Augen haben ihm einen Streich gespielt. Und hier, bei der Apotheke war ich auch noch. Die Frau hinter der Theke meinte, diese Salbe hilft gegen schwere Verbrennungen.“ Er fischte eine Tube aus dem Plastiksack und legte sie auf den Couchtisch. Anschließend holte er noch ein dunkles Glasfläschchen heraus. „Und dieser seltsame Saft soll bei Knochenbrüchen Wunder wirken. Keine Ahnung, was das ist. Sie meinte, es wäre irgendein hauseigenes Produkt nach altem Rezept. Sieht scheußlich aus…und riecht genauso scheußlich.“ Finlay öffnete den Drehverschluss und schnupperte an der Flasche. Danach gab er sie Lydie, die ebenfalls daran roch und das Gesicht verzog.


    „Na ja, wollen wir hoffen, dass es hilft und Marcs Geschmacksnerven noch nicht funktionieren“, kommentierte sie die Medizin und stellte das Fläschchen auf den Tisch neben die Salbe.


    


    ♣


    


    Ein paar Meilen von Prinz Kautos ehemaligem Zuhause vor dem Vulkan entfernt existierte ein grober Erdspalt, der seinem Betrachter hässlich ins Auge stach. Der Riss war ganze 56 Fuß lang und etwa halb so breit und stellte den Eingang für ein unterirdisches Reich sowie den Anfang einer Geschichte dar.


    Die Legende besagte, dass vor etwa zweiunddreißigtausend Jahren ein gewaltiger Vulkanausbruch das Land erschüttert hatte. Einige Vögel unbekannter Rasse waren in ihrer Panik in ebendiesen Erdspalt geflüchtet, um vor den durch die Luft fliegenden Feuerteilchen und der heißen Asche sicher zu sein. Tatsächlich erhielten sie in der Höhle den Schutz, nach dem sie gesucht hatten, doch zu ihrem Unglück versiegelte ein Schwall von dickflüssiger Lava, der über die Erde hinwegrollte, den Spalt und somit den einzigen Ausweg aus der Höhle. Anstatt mutlos zugrunde zu gehen, wie andere Tierarten es womöglich getan hätten, passten sich die Vögel ihrer neuen Umgebung an. Sie fanden Nahrung in den Höhlenwänden, denn diese wimmelten nur so von Käfern und Gewürm. Im Laufe der Jahre verloren sie ihre Federn, die sich unter der Erde als unpraktisch und störend erwiesen – trotzdem war ihre Haut nicht nackt, sondern mit einem weißen Federflaum überzogen. Ihre Flügel verwandelten sich zu Armen mit Krallen, zu denen sich im Laufe vieler Jahrhunderte zwei weitere Arme gesellten, um schneller und erfolgreicher in der Erde wühlen zu können. Die ursprünglichen Vogelfüße, auf denen sie liefen, veränderten sich allerdings nur geringfügig; sie wurden bloß etwas länger und dicker. Diese sechs Gliedmaßen verliehen ihnen einen Hauch von insektenhaftem Aussehen. Ihre schwarzen Schnäbel, die ihnen aus dem nunmehr menschlichen Kopf wie zu lange Nasen ragten, wurden spitzer und länger, um mit hoher Effektivität die Käfer aus ihren Löchern picken zu können. Die Evolution hatte den Pechvögeln ermöglicht, ein völlig neues Leben in einem Lebensraum zu beginnen, den sie unter anderen Umständen niemals bevölkert hätten.


    Zehntausend Jahre nach dem verheerenden Vulkanausbruch öffnete sich der Spalt erneut, aber die Vögel waren inzwischen so gut an das Leben unter der Erde angepasst, dass sie es tunlichst vermieden, durch den Spalt nach oben zu klettern. Aber es gab oberhalb Leute, denen es nun möglich war, das Reich dieser „Vögel“ zu erkunden. Vor zwanzigtausend Jahren wurden sie erstmals schriftlich erwähnt – der Verfasser dieser Niederschrift gab ihnen den Namen Mortoya, was in seiner längst vergessenen Sprache „die gefiederten Toten“ bedeutete.


    Die Forschungsreisen in das unterirdische Reich dauerten nie lange, denn den Leuten gefiel nicht, was sie sahen. Sie bezeichneten die Wesen als Missgeburten der Natur und am Ende einigten sie sich darauf, nie mehr deren Ruhe zu stören, unter der Bedingung, dass auch die „Vögel“ nicht auf die Erdoberfläche kamen. Auch wenn sie nicht so aussahen, waren die Wesen unter der Erde doch intelligent und hielten sich – immer noch – an diese Vereinbarung. Deshalb gab es nur wenige, die nicht glaubten, dass deren Existenz ein leeres Gerücht und die Legenden bloß Fantastereien von alten Männern waren, die ein beneidenswertes Schreibtalent besaßen.


    Prinz Kauto war einer von ihnen. Wie könnte er auch meinen, es gäbe diese Kreaturen nicht, wenn er ihnen doch vor einigen Jahren leibhaftig begegnet war? Bevor er Celia kennen gelernt hatte, war er oft durch den Erdspalt hinab gestiegen – als erste Person, die diese Kreaturen seit tausenden von Jahren zu Gesicht bekommen hatte. Damals hatte er es als seine Aufgabe gesehen, diese kuriosen Vogelwesen zu zivilisieren, aber er hatte bald deutlich gemerkt, dass sie sein Engagement zwar zu schätzen wussten, jedoch kein Interesse für ein Leben an Tageslicht hegten. Kauto brachte ihnen während seinen stundenlangen Besuchen lediglich seine Sprache bei, denn dafür schien deren Begeisterung grenzenlos. Jedes Wort sogen sie auf wie Schwämme und es dauerte keine drei Wochen, bis sie sich in Kautos Sprache fließend unterhalten konnten, was ihn wahrhaftig erstaunte und deren hohe Intelligenz zum Vorschein brachte.


    Nun saß der Prinz auf seinem schwarzen Hengst, den er im menschenleeren Vulkangebiet wiedergefunden hatte und starrte auf den Erdspalt vor ihm. Sein Blick war hart und unnachgiebig, nicht auf diese Weise wie früher. Der Ausdruck in seinen Augen war kalt und lieblos – seit Celias Tod hatte er sich verändert. Aber niemand bis auf Celia selbst und vielleicht seinen Zwillingsbruder Chioni hätte das bemerkt. Bedächtig ritt er noch ein Stück näher an den Erdspalt, ehe er vom Pferd stieg und an den äußersten Rand trat. Obwohl die Sonne heiß über ihm schien, drang keine ihrer Strahlen in den Riss. Dort unten herrschte nächtliche Finsternis. Der Prinz ging in die Hocke und schob angestrengt die Augenbrauen zusammen, aber die Sicht wurde nicht besser. Das war auch egal – er wusste sowieso, wie es dort aussah.


    „Mortoya!“, rief er. „Mortoya!“


    Es dauerte keine fünf Sekunden, bis sich ein schmales, knochiges Gesicht in die Dunkelheit zeichnete. Die hellen Augen blinzelten angestrengt gegen das Licht. „Kau-to?“


    Ein schwaches Lächeln stahl sich auf Kautos Lippen. „Ja, mein Freund, ich bin es. Und ich brauche eure Hilfe. Darf ich…?“


    Der Mortoya nickte und winkte ihn hinab, danach drehte er sich um und ließ ohrenbetäubende, krächzende Laute aus seinem schwarzen Schnabel erschallen, um seine Artgenossen zusammenzutrommeln. Im Nu herrschte in den dunklen Gängen die reinste Hektik – alle drängten aus ihren Verstecken, um den Prinzen wieder zu erblicken. Sie versammelten sich in einer größeren Höhle, damit jeder Platz hatte. Ein paar Laternen wurden entzündet – hauptsächlich aus Höflichkeit Kauto gegenüber, der im Dunkeln nicht so gut sehen konnte wie die Mortoya. Danach stellten sie sich um ihn herum auf und lauschten wie kleine Kinder.


    „Zuerst einmal möchte ich euch alle herzlich begrüßen. Ich freue mich sehr, euch wieder zu sehen“, fing Prinz Kauto an. „Aber ich bin nicht nur hier, um mit euch zu plaudern. Wie ihr wisst, bin ich ein Prinz – und nun ist die Zeit gekommen, da ich zum König gekrönt werde.“


    Ein begeistertes Raunen ging durch die Menge und alle schienen sie zu lächeln, auch wenn das mit den Schnäbeln ein schwieriges Unterfangen war.


    „Wie ihr wisst, habe ich euch schon einmal angeboten, mit mir nach oben zu kommen. Diesmal tue ich es aber nicht, um euch ein schöneres Leben zeigen zu wollen – nein, diesmal tue ich es, weil ich eure Hilfe brauche. Ihr kennt die Pflichten eines Königs, davon habe ich euch vor ein paar Jahren unterrichtet. Und ihr wisst, dass ein König ein Gefolge hat. Man nennt sie Königsdiener, denn sie helfen dem König, seine Befehle auszuführen. Außerdem genießen sie ein hohes Ansehen unter dem Volk. Ich bin der Überzeugung, dass ihr die perfekten Königsdiener für mich wärt. Das Volk wird euch schätzen und bewundern und ihr würdet nach all den Jahrhunderten endlich das Ansehen bekommen, das ihr verdient habt. Korrigiert mich, wenn ich falsch liege, aber stimmt es nicht, dass ihr tief im Inneren den Wunsch hegt, noch einmal an die Oberfläche zu kommen? Seid ihr nicht neugierig, wie es dort aussieht? Ich weiß, es ist sehr schwer, sich dazu überwinden, etwas Neues zu beginnen. Aber es wird sich lohnen, das verspreche ich euch. Wenn ihr es nicht tut, werdet ihr es wahrscheinlich noch in fünfhundert Jahren bereuen und hoffen, dass wieder einmal jemand wie ich sich traut, durch diesen Spalt zu steigen – allerdings kann ich euch versichern, dass die Chance ziemlich gering ist, dass das zum wiederholten Mal passiert.“ Prinz Kauto beendete seine Rede und schnaufte tief durch, während die Mortoya die Köpfe zusammensteckten und sich in ihrer eigentümlichen Sprache berieten.


    Schließlich trat einer von ihnen vor. „Das ist ein verlockendes Angebot, Kau-to. Wir nehmen es gerne an – unter der Bedingung, dass wir jederzeit in unser Zuhause zurückkehren dürfen, wann immer wir es wünschen.“


    Kauto nickte. „Einverstanden. Dann haben wir also eine Abmachung. Ich wusste, ihr würdet mich nicht im Stich lassen. Nun denn, ich schlage vor, wir machen uns bei Einbruch der Dunkelheit auf den Weg, damit sich eure Augen langsam an das Tageslicht gewöhnen können. Vor uns liegt ein langer Marsch, es ist ein weiter Weg bis zum Königspalast. Ich freue mich, die Reise in eurer Gesellschaft antreten zu dürfen.“


    


    ♣


    


    Lydie wachte Tag und Nacht an Marcs Seite. Regelmäßig verabreichte sie ihm Leitungswasser und dazu den übelriechenden Saft, den Finlay aus der Apotheke mitgebracht hatte. Gemeinsam mit Finlay hatte sie vorsichtig die verbrannte Kleidung von Marcs Körper geschält und ihn in einen von Finlays Jogginganzügen gesteckt. Natürlich vergaß sie nicht, die Brandwunden mit der Salbe einzucremen – wahrscheinlich cremte sie die verbrannte Haut sogar öfter ein als notwendig. Ihre Bemühungen machten sich bezahlt. Schon am nächsten Abend öffnete Marc seine schweren Augenlider.


    Dabei hatte er gedacht, er wäre tot – und nun blickte er in Lydies fürsorgliche Augen, die ihm alle Liebe der Welt schenkten. Er war so glücklich darüber. Die Schmerzen in seinem gebrochenen Arm waren auszuhalten, dafür fühlte sich die Haut an den verbrannten Stellen betäubt und seltsam an.


    „Willkommen zurück, Marc“, begrüßte Lydie ihn und gab ihm einen Kuss auf die heile Wange. „Wie geht es dir?“


    „Dasselbe wollte ich dich gerade fragen“, erwiderte Marc und lächelte einseitig, denn der rechte Mundwinkel war ebenso von den Verbrennungen betroffen.


    Lydie lächelte zurück. „Jetzt, wo du wieder da bist, geht es mir blendend“, antwortete sie und ihre Augen strahlten ihn an.


    „Das ist schön. Ich hätte das Leben ohne dich nicht länger ertragen, Lydie. Nachdem du abgehauen bist, war ich am Boden zerstört. Vielleicht wärst du geblieben, wenn ich dir offenbart hätte, dass du mir alles bedeutest. Ich Idiot hab das aber nicht getan… Dafür tue ich es jetzt. Ich liebe dich. Versprich mir, dass du mich nie mehr verlässt, egal, was auf uns zukommt.“


    Diese Worte trieben Lydie fast Tränen in die Augen. „Ich liebe dich auch, Marc. Und ich verspreche dir, ich werde dich nie mehr verlassen. Ich wusste vom ersten Moment in London an, dass es ein Fehler war. Aber ich hatte Glück, denn dank Finlay bin ich nicht zugrunde gegangen.“ Finlay trat in Marcs Sichtfeld und Lydie deutete auf ihn.


    „Freut mich, dich kennen zu lernen, Marc“, sagte Finlay und nickte ihm zu.


    „Mich ebenfalls. Danke für alles“, meinte Marc und versuchte, sich aufzusetzen. Lydie half ihm dabei. „Gibt es hier einen Spiegel?“, fragte er, als er aufrecht auf dem Sofa saß. Plötzlich hatte er das dringende Gefühl, sich und die Verbrennungen zu begutachten. Finlay sprang auf und holte einen Handspiegel aus dem Badezimmer.


    Marc nahm ihn entgegen und hielt ihn vor sich. Er hätte auf den Anblick seines Gesichts gefasst sein müssen, aber trotzdem traf dieser ihn mit der Wucht eines Faustschlags und strafte ihn wie ein Verbrechen, das er nicht begangen hatte. Als er sein rechtes Auge betrachtete, schämte er sich gar dafür, Lydie und Finlay dieses grauenhafte Bild zugemutet zu haben. Sein Augapfel war rot, schwarz und schrumpelig wie eine alte Rosine, dazu schien er in der Augenhöhle geschrumpft zu sein. Dabei fiel ihm erst jetzt auf, dass nur sein linkes Auge funktionierte. Schnell hielt er sich die Hand vor sein rechtes Auge und fragte Finlay, ob er etwas habe, mit dem er diesen Schrecken abdecken könne. Finlay kramte in einem Schrank und holte eine Augenklappe vom letzten Karneval hervor, bei dem er sich als Pirat verkleidet hatte, wie er meinte. Marc zögerte nicht, diese aufzusetzen und entlockte Lydie damit ein Lachen. Er sah urkomisch aus, und das war allemal besser als „fürchterlich“, „hässlich“ oder wie auch immer man ihn ohne der Augenklappe bezeichnet hätte.


    Anschließend schaute sich Marc im Zimmer um. Genauso wie Lydie war auch er beeindruckt von den wunderschönen Blauwalzeichnungen. Er fragte Finlay, was es damit auf sich hatte, und schon waren die beiden in ein Gespräch vertieft. Finlay berichtete ihm von seiner Arbeit bei der Walschutzorganisation, von seinen Unterschriften und der wichtigen Angelegenheit, die Wale der Meere zu schützen. „Vielleicht tröstet es dich, wenn ich dir sage, dass bei mir zuhause noch nie ein Wal getötet worden ist“, erzählte Marc. „Gelegentlich sehen wir tote Wale, die an den Strand gespült werden, weshalb wir auch ihre unglaublichen Ausmaße kennen. Sie sind viel zu groß, als dass wir sie töten könnten, deswegen stehen sie eine Ebene über uns. Wir betrachten sie als göttliche Wesen; sie sind uns heilig. Ein Blas am Horizont bedeutet für uns den Atem des Meeres.“


    „Was für eine wunderbare Einstellung. Ich wünschte, die Menschen hierzulande würden genauso über Wale denken. Leider ist das nicht der Fall. Es ist ein harter Kampf, Schutz für diese erstaunlichen Lebewesen zu fordern und zu bekommen“, seufzte Finlay.


    „Du würdest in meiner Welt große Augen machen, wenn wir in einer bestimmten Bucht zur Paarungszeit aufkreuzen. Dann tummeln sich nämlich so viele Wale an einem Platz, dass du auf deren Rücken einen Spaziergang über das Meer machen könntest.“


    „Tatsächlich? Meine Güte, ich wünschte, ich könnte dieses Spektakel einmal erleben. Leider habe ich noch keinen einzigen Wal in natura gesehen.“


    „Wie schade. Aber du wirst bestimmt noch welche zu Gesicht bekommen und dabei wünsche ich dir viel Glück“, beendete Marc das Gespräch.


    „Ich danke dir. Hoffentlich wird es so sein.“


    


    ♣


    


    Caspar schritt zum unzähligsten Mal das Innere des kürzlich fertig gestellten Königspalastes ab. Vor einer Stunde hatte der letzte der Künstlerelfen seine Pinsel eingepackt – nun war auch der Thronsaal mit dem übergroßen brillanten Bildnis Kautos bereit, in Anspruch genommen zu werden. Die geräumige Küche befand sich traditionellerweise im Keller, da die kühle Kammer, in der die Lebensmittel gelagert wurden, ebenfalls dort war. In den oberen Stockwerken gab es mehrere Schlafräume – der größte und prächtigste war natürlich für den zukünftigen König vorgesehen. Caspar war vor nicht allzu langer Zeit von einem weiteren ehemaligen Diener Kautos besucht worden. Dieser hatte ihm erzählt, dass der Prinz in seinem Zuhause ein großes, rotes Himmelbett gehabt hatte. Daraufhin war Caspar zu einem Tischler geeilt und hatte ein Himmelbett anfertigen lassen, das Kautos ziemlich nahe kam.


    Caspar war davon überzeugt, dass der Prinz begeistert sein würde, schließlich hatte er alles getan, damit er sich wie zuhause fühlen konnte. Trotzdem hatte ein kleiner Teil in ihm Angst davor, dass Kauto der Palast überhaupt nicht gefiel.


    Rund um das königliche Gebäude waren mittlerweile um die vierzig Häuser errichtet worden. Caspar wurde die Ehre zuteil, der neuen Stadt einen Namen zu geben. Er hatte sich für Vitoriapolis entschieden, die Stadt des Sieges. Endlich konnten die Elfen Tür zu Tür mit ihren Freunden und Verwandten wohnen. Vitoriapolis befand sich noch in einer heiklen Phase, da neue Freundschaften aufkeimten und sich jeder erst an die neue Situation gewöhnen musste. Die Frauen bemühten sich, nicht zu aufdringlich zu sein, wenn sie ihre neu gewonnen Freunde zum Essen einluden und wiesen ihre Männer und Kinder an, ihr bestes Benehmen an den Tag zu legen. Es würde noch eine Weile dauern, bis sich eine Routine in der Stadt bildete.


    Wie jeden Abend nach seinem letzten Palastrundgang setzte sich Caspar auf die steinernen Stufen, die zum Eingang des Gebäudes führten, und ließ seine Gedanken schweifen. Die Sonne verschwand hinter den Bergen und tauchte die Stadt in blaues Dämmerlicht. Aber dieser Tag war nicht wie andere – nein, denn an diesem Tag sah Caspar etwas am Horizont und hatte das untrügliche Gefühl, dass es Prinz Kauto war, der sich der Stadt näherte. In heller Aufregung rief er in die Stadt hinaus, was er zu sehen glaubte, worauf die Einwohner aus ihren Häusern strömten und den Weg zur Palasttreppe säumten, auf der Caspar stand. Freude leuchtete in den Augen aller, doch als sie die Kreaturen erblickten, die Prinz Kauto folgten, verschwand sie. Welch hässliches Gefolge brachte er bloß in die Stadt mit? Niemand konnte die Wesen einer Rasse zuordnen, und das stiftete Verwirrung.


    Prinz Kauto machte einen verwegenen Eindruck auf seinem schwarzen Hengst. Kühnheit schien ihn wie ein Mantel zu umgeben. In langsamem Schritt führte er sein Pferd auf die Treppe zu. Sein harter, furchtloser Blick glühender Kohlen traf Caspar und ließ dessen Knie zittern. Vor den Stufen zum Palast hielt er seinen Hengst an und die vielen Wesen hinter ihm, die nichts als zerschlissene, kurze Hosen trugen, blieben ebenfalls stehen.


    „Willkommen, Prinz Kauto“, rief Caspar und bemühte sich, seine Angst zu verbergen. Hatte Kauto immer schon so… verrannt ausgesehen? Caspar kannte Kautos kantiges Gesicht, aber in dem Moment fand er dessen Gesichtszüge so erstarrt, als wären sie aus Stein gemeißelt worden. „Der Palast ist fertig gestellt. Ich bin überzeugt, Ihr möchtet ihn gerne besichtigen.“


    „Ich danke dir, Caspar. Aber erst möchte ich meine Gefährten vorstellen. Das sind Mortoya“, er vollzog eine ausschweifende Handbewegung, „und sie werden mir dienen. So hoffe ich, dass es im Palast genügend Platz gibt, um sie alle unterzubringen.“


    Bei dem Wort Mortoya klickte etwas in Caspars Gehirn und er erinnerte sich an die alten Legenden, von denen er geglaubt hatte, sie wären nur Humbug. Nun, der Anblick der Wesen belehrte ihn eines besseren. Die Mortoya sahen entsetzlich hässlich aus und Caspar konnte den Ausdruck in ihren Augen nicht deuten, was ihn etwas nervös machte. „In der Tat, Platz ist genug vorhanden“, versicherte Caspar mit zittriger Stimme. Diese Kreaturen flößten ihm Angst ein, auch wenn sie relativ harmlos aussahen.


    „Gut. Ich will es mir ansehen“, beschloss Kauto. An seine Mortoya gewandt sagte er: „Wartet hier. Ich bin bald zurück.“ Mit diesen Worten stieg er von seinem Hengst und folgte Caspar die Treppe hinauf in den Palast.


    Caspar hatte längst geplant, wie die erste Führung ablaufen würde. So begann er im Keller mit der Besichtigung der Küche und der Speisekammer. „Gibt es im Untergeschoss auch einen Kerker?“, wollte Kauto wissen.


    Kopfschüttelnd verneinte Caspar, während ihm schon die ersten Schweißtropfen von der Stirn perlten. „Aber wenn Ihr das wünscht, können wir bestimmt noch einen einbauen“, meinte er.


    „Das will ich hoffen. Missetäter möchte ich sicher hinter Gittern wissen“, bemerkte Kauto.


    Anschließend gingen sie die Treppe wieder hinauf und besichtigten die Räumlichkeiten für Festessen sowie die Schlafräume in den oberen Geschossen. Kauto nickte gelegentlich, während Caspar erzählte, und betrachtete die Zimmer. Als Abschluss der Führung in den oberen Stockwerken hatte Caspar die Besichtigung des größten Schlafgemachs eingeplant. Der Anblick des roten Himmelbetts schien den Prinzen sehr zu verstören. Er drängte dazu, den Raum zu verlassen, was Caspar enttäuschte, aber er konnte Kauto nicht aufhalten. Der Prinz schien vor dem Schlafraum regelrecht zu flüchten.


    „Und zum Ende werde ich Euch den Thronsaal zeigen, denn das Beste kommt zum Schluss“, verkündete Caspar und lächelte Kauto zu, aber dieser erwiderte das Lächeln nicht. Caspar hatte das Gefühl, dass Kauto, auch wenn man ihn den heißen Prinzen nannte, innerlich ein kaltes Wesen war – diesen Mann konnte man mit nichts begeistern! Eifrig öffnete er die Tür zum Saal und trat mit Kauto vor den golden verzierten Thron. Caspar beobachtete den Prinzen und stellte fest, dass dessen harter Blick etwas erweichte, als er das Bildnis von ihm an der Wand entdeckte. Gleich darauf schien er schwer nach Luft zu ringen und rannte reflexartig aus dem Saal. Caspar sah ihm fassungslos hinterher und fragte sich, ob er tatsächlich Tränen in Kautos Augen erkannt hatte. Für ein paar Momente blieb er unschlüssig im Thronsaal stehen und wusste nicht, ob er nach dem Prinzen sehen oder ihn besser alleine lassen sollte. Er entschied sich schließlich doch für ersteres und ging leise die Treppen hinauf in den zweiten Stock, denn im ersten war er unauffindbar. Offenbar war er in einen der vielen Schlafräume geflüchtet. Caspar hörte ihn schluchzen und spähte durch die offene Tür in den Raum – Kauto saß am Boden und weinte bitterlich. Der Anblick tat Caspar in der Seele weh. „Prinz Kauto? Kann ich irgendetwas für Euch tun?“, fragte er fürsorglich.


    Sobald Kauto Caspars Anwesenheit bemerkte, schnalzte er mit einem Feuerstrahl die Tür zu und schrie: „Verschwinde!“


    Zutiefst schockiert verließ Caspar daraufhin den zweiten Stock und auch den ersten. Die Führung war eine absolute Katastrophe gewesen. Kauto hatte das Fehlen eines Kerkers bekrittelt, das rote Himmelbett hatte er anscheinend scheußlich gefunden und auch das Bildnis im Thronsaal. Und zum krönenden Abschluss der Katastrophe war er auch noch in Tränen ausgebrochen. Caspar war peinlich berührt von der letzten Begegnung und beschloss, niemandem davon zu erzählen. Der Prinz würde das ebenfalls bestimmt nicht wollen.


    Dieser Tag würde Caspar noch oft schlaflose Nächte bereiten.


    


    ♣


    


    Lydie genoss die langen Abende, an denen sie sich zu dritt auf das Sofa bequemten, in die flackernden Flammen der Kerzenlichter starrten und redeten. Finlay wollte viel über die andere Welt wissen. Jeden Tag stiegen ihm neue Fragen zu Kopf, mit denen er Marc bombardierte. Marc erzählte bereitwillig alles, was Finlay wissen wollte, und darüber hinaus noch mehr. Seine Verletzungen heilten nur langsam, aber er schien nicht allzu große Schmerzen zu haben, worüber Lydie sehr erleichtert war. Marcs verbrannte Haut sah jeden Tag besser aus, doch sein rechtes Auge war hinüber, weswegen er die Augenklappe niemals abnahm.


    Am vierten dieser gemütlichen Freundschaftsabende schnitt Finlay ein Thema an, über das weder Marc noch Lydie bis jetzt nachgedacht hatten. „Hast du eigentlich geplant, wieder zurück in deine Welt zu reisen, Marc?“, fragte Finlay neugierig.


    Marc schwieg so lange, dass Finlay dachte, er bekäme heute keine Antwort mehr. Dann aber sagte er: „Ich habe das Portal zerstört. Wir können nicht mehr zurück, obwohl mir das ein großer Wunsch wäre.“


    „Gibt es wirklich keine zweite Möglichkeit, in deine Welt überzutreten?“, hakte Finlay erstaunt nach.


    „Ein paar Leute zuhause, wie zum Beispiel der Wasserschläfer, beherrschen gewisse Tricks, wie sie von einem Ort zum anderen reisen können. Es ist eine Art Zauber. Aber sie sind dort, und wir sind hier. Ohne sie wird uns nichts anderes übrig bleiben, als uns hier ein neues Leben aufzubauen.“


    „Verstehe. Natürlich sollt ihr erreichen, wonach ihr euch sehnt. Allerdings müsst ihr wissen, dass ich mich sehr freue, wenn ihr hier bleiben würdet. Einen Verbündeten hättet ihr also schon in eurem neuen Leben.“ Finlay lächelte die beiden an und sie lächelten zurück.


    „Du bist ein wirklich guter Mensch, Finlay. Genauso wie Lydie“, bemerkte Marc und küsste Lydie zärtlich auf die Wange.


    Lydie brachte noch ein einseitiges Lächeln zustande, denn auf einmal war ihr speiübel. „Entschuldigt mich“, sagte sie schnell und rannte ins Badezimmer, wo sie sich übergab.


    „Alles in Ordnung?“, hörte sie Marc rufen und sie beeilte sich, es zu bestätigen. Es war nichts weiter als ein plötzlicher Schub von Übelkeit gewesen, so war sie sicher. Doch im nächsten Moment beschlich sie ein Gefühl, mit dem sie nicht gerechnet hatte. Nachdem sie sich den Mund ausgespült und ein paar Schluck Wasser getrunken hatte, setzte sie sich nachdenklich auf den geschlossenen Klodeckel und stützte den Kopf in eine Hand. Ihre letzte Menstruation lag ziemlich weit zurück… Da war sie mit Marc noch zuhause gewesen, in ihrer hübschen Waldhütte. Das war fast zwei Monate her. Durch die vielen Veränderungen, die stattgefunden hatten, und ihre unbändige Sehnsucht nach Marc war ihr das allerdings nicht aufgefallen. Außerdem hatte sie niemals daran gedacht, dass sie schwanger werden könnte – das lag so fern ihrer Vorstellungen. In dieser Hinsicht war sie immer noch die kleine, unglückliche Lydie, die damals dem geheimnisvollen Marc in der Hoffnung auf ein aufregenderes Leben wie eine Irre nachgerannt war.


    Aber seitdem war viel Zeit vergangen. Sie war erwachsen geworden, hatte lieben gelernt. Dass diese bedingungslose Liebe zu Marc einem Baby das Leben schenken könnte war ihr nicht in den Sinn gekommen… Wieso hatte sie nicht eher daran gedacht? Ihre Gedanken wirbelten umher, als sie die Hand auf ihren Bauch legte. In dem Augenblick spürte sie, dass es da war – hier bin ich, flüsterte es ihr in Gedanken zu. Ich bin eure lebendig gewordene Liebe.


    Lydie musste lächeln. Die Erkenntnis, etwas Kleines in sich zu tragen, das Marc und sie geschaffen hatten, überwältigte sie. Sie würde ein Baby zur Welt bringen. Marc, das Kleine und sie selbst würden eine richtige Familie sein. Vor Freude strahlend verließ sie das Badezimmer und beschloss, Marc sein Glück später zu offenbaren, wenn Finlay zu Bett gegangen war. Diese Tatsache wollte sie lieber mit ihm alleine besprechen.


    


    Nachdem Lydie Hals über Kopf ins Badezimmer gestürmt war, herrschte zwischen Finlay und Marc Stillschweigen. Marc bereute seine Entscheidung nicht, in London gelandet zu sein, denn hier war er bei Lydie, die er über alles liebte. Es tat so gut, sie wieder um sich zu haben. Aber er kam mit London nicht klar – er hasste die Stadt. Das lag nicht daran, weil es London war, sondern an der bloßen Tatsache, dass es eine Menschenstadt war. Auf den Straßen rannten die Leute hektisch umher, als rannten sie vor ihrem Leben davon. Fast alle trugen dunkle Kleidung, als hetzten sie zu einer Beerdigung, und an den meisten Tagen hatten sie dazu noch schwarze Regenschirme über den Köpfen wegen dem schlechten Wetter, das zu London gehörte wie eine Sehenswürdigkeit.


    Marc bemerkte sofort Lydies fröhliche Miene, als sie aus dem Badezimmer kam und sich wieder zu ihm und Finlay auf das Sofa setzte. Er rechnete damit, dass sie gleich erzählen würde, was sie so glücklich machte, aber stattdessen grinste sie ihn nur an.


    „Tja… Ich muss morgen früh raus. Gute Nacht, ihr zwei.“ Finlay erhob sich vom Sofa und verschwand in seinem Schlafzimmer, als hätte er gemerkt, dass die beiden alleine sein wollten.


    Kaum war Finlay nicht mehr im Raum, nahm Lydie Marcs Hände und sah ihm in die Augen. „Ich habe gerade etwas herausgefunden, Marc“, fing sie an und wurde leiser. „Ich bin schwanger! Das war ich schon, als ich in jener Nacht aus unserer Hütte geschlichen bin, aber damals hätte ich das nie für möglich gehalten! Wir werden ein Baby bekommen und eine richtige Familie sein!“, offenbarte sie ihm voller Enthusiasmus, doch trotzdem leise genug, damit Finlay davon nichts mitbekam.


    Marcs Augen leuchteten auf, während sie erzählte, anschließend nahm er sie in die Arme. „Das ist das schönste Geschenk, das du mir machen kannst“, flüsterte er gerührt. „Und weißt du was? Wir werden das Kleine nicht hier in der Stadt großziehen. Da wir für den Rest unseres Lebens hier festsitzen werden, schlage ich vor, wir suchen uns ein Stück Land, auf dem wir uns beide wohl fühlen, was sagst du dazu?“


    „Ich wusste, dass du die Stadt mindestens so gut leiden kannst wie ich“, meinte Lydie etwas sarkastisch. „Aber du hast recht. Ich will auch nicht länger hier sein und London können wir unserem Baby nicht zumuten.“ Dabei lachte sie, denn schließlich war sie selbst in der Stadt groß geworden. In ihren Träumen jedoch war sie immer in der Natur gewesen, wie Catweazle, und machte Entdeckungsreisen in Wäldern und an Flüssen.


    „Auf dem Land ist es bestimmt viel schöner. Vielleicht finden wir ein verlassenes Bauernhaus oder ähnliches, wo wir einziehen können.“


    „Genau das ist auch meine Idee.“ Lydie leuchtete nahezu vor Glück. In ihrem ganzen Leben war sie noch nie so gut gelaunt gewesen. Marc ließ sich von ihrer Freude anstecken und stellte sich vor, wie es wäre, das eigene Baby in Händen zu halten. Bevor er Improbus besiegt hatte, war er davon überzeugt gewesen, das niemals erleben zu können. Dafür war er nun umso dankbarer, dass es doch dazu kommen würde. Er drehte das Licht ab und kuschelte sich mit Lydie in die Decken. Heute Nacht würde er wunderbar schlafen, das stand jedenfalls fest.


    


    

  


  
    


    5. Kapitel


    


    Am nächsten Tag blieben Marc und Lydie den ganzen Vormittag über auf dem Sofa liegen und kuschelten, während Finlay in der Arbeit war. Sie hatten eine Menge über ihre Zukunft zu bereden. Obwohl noch genügend Zeit dazu war, suchten sie nach einem passenden Namen für das Baby, denn das machte ungeheuren Spaß. Leider konnten sie sich am Ende doch nicht entscheiden und ließen es sein.


    Kurz nach zwölf Uhr Mittag suchte Lydie in Finlays Küche nach Zutaten, um ein Mittagessen zuzubereiten. Sie fand Milch, Mehl und Eier und machte daraus kurzerhand Pfannkuchen. Finlay war höchst erfreut, als er nach Hause kam und das Essen schon am Tisch stand. Marc und Lydie mussten seine Freude jedoch trüben, denn sie berichteten ihm von ihren Plänen und dass sie nicht in London bleiben würden.


    „Das hätte ich mir denken können“, meinte er niedergeschlagen. „Aber ehrlich gesagt hatte ich gehofft, dass es nicht so kommen würde.“ Kaum hatte er den Satz beendet, klopfte es an der Tür. Alle drei zuckten zusammen, weil Besuch das letzte war, mit dem sie gerechnet hatten.


    „Erwartest du jemanden?“, fragte Lydie.


    Finlay schüttelte den Kopf. „Keine Ahnung, wer das ist. Eigentlich ist es ziemlich selten, dass mich mal jemand besucht.“ Er schritt zur Tür und öffnete sie. Dann fiel ihm die Kinnlade runter.


    Es war Chioni, der kalte Prinz höchstpersönlich. Majestätisch betrat er die Wohnung, als gehöre sie ihm, und lächelte Marc und Lydie zu. Der kalte Prinz trug seinen Namen ganz zu recht; stets erweckte er den Anschein, geradewegs einem Schneesturm entsprungen zu sein. Eisblumen bedeckten seine Haut wie eine Schutzhülle und wenn er sich bewegte, schwirrten Schneeflocken aus seinem weißen Umhang. „Man hat mir den Hinweis gegeben, ihr wärt in London“, fing er an. „Ich bin hier, um euch nach Hause zu bringen… Marc? Ist das eine Augenklappe?“ Chioni konnte nicht umhin, zu grinsen, ehe er belustigt den Kopf schüttelte. „Jedes Mal, wenn wir uns treffen, siehst du aus, als hättest du einen Kampf mit dem Feuer hinter dir. Lass mich das schnell für dich in Ordnung bringen.“ Er legte seine Hand auf Marcs Stirn und murmelte fremdartige Sätze. Marcs Verbrennungen verschwanden wie von Zauberhand, und als ihm Chioni die Augenklappe abnahm, war sein rechtes Auge wieder heil und funktionsfähig, als wäre es ihm nie schlechter gegangen.


    „Ich danke Euch“, sagte Marc.


    „Keine Ursache. Mein Bruder wird morgen zum König gekrönt, da dürft ihr kaum fehlen, vor allem nicht du, Marc. Du hast ihm dein Leben zu verdanken.“ Seine eisblauen, scharfsinnigen Augen erzählten von fernen Gebieten und winterlichem Zauber. In seinen schlohweißen Locken hingen Sterne in Form von Schneeflocken, die grellweiß leuchteten.


    „Ich weiß. Ohne ihn hätte ich den Kampf mit Improbus nicht überstanden. Aber ich habe das Portal zerstört, um die Menschen davon abzuhalten, unser Zuhause zu erforschen, und nun konnte ich nicht mehr zurück.“


    „Das ist mir bekannt. Ein gewisser Merlin hat mich davon unterrichtet. Deswegen werde ich auch euch beide mitnehmen, denn er meinte, du würdest dich wahrscheinlich weigern, ohne sie zu gehen.“ Dabei deutete er auf Lydie und nickte ihr zu.


    Marc lächelte. „Das ist richtig.“


    „Gut, so lasst uns den Heimweg antreten.“ Chioni stellte sich in die Mitte des Raumes und wies Marc und Lydie an, dicht neben ihm zu stehen. Anschließend schwang er sein Zepter in kreisartigen Bewegungen durch die Luft und ließ dadurch einen Schneewirbel entstehen. Keine Minute später waren sie auch schon zurück in Marcs Welt, in der Nähe des vergifteten Großen Sees. Während Lydie sich aufrichtete, merkte sie, dass Chioni sie und Marc wohl hier abgesetzt hatte. Er selbst war bestimmt in sein Schneegebirge weitergereist. Als sie sich umdrehte, sah sie Finlay, der sich ebenfalls gerade erhob.


    „Meine Güte, Finlay! Chioni hat dich mitgenommen!“, rief sie überrascht und lief zu ihm.


    „Das war wahrscheinlich ein Versehen“, vermutete Finlay. „Aber ich habe so sehr gehofft, dass er mich auch mitnimmt! Dieser Typ ist der Wahnsinn! Habt ihr gesehen? Es schneit aus seinem Umhang!“ Finlay konnte sich kaum mehr einkriegen, so begeistert war er von Chioni.


    „Willkommen in meiner Welt“, begrüßte Marc ihn und zwinkerte ihm zu. „Ich hoffe, du wirst dich anständig benehmen, bis wir jemanden gefunden haben, der dich wieder zurück nach Hause begleiten kann.“


    „Oh, darauf kannst du wetten. Wo geht’s als erstes hin?“


    „Ich denke, bevor wir zu unserer kleinen Waldhütte spazieren, machen wir einen Abstecher zum Großen See und schauen nach den Wassermännern“, schlug Marc vor.


    Lydie stimmte ihm zu. Finlays Reaktion war ein enthusiastisches: „Abgefahren!“


    Nach zehn Minuten Fußmarsch kam der Große See schon in Sicht. Die Farbe des Wassers war immer noch leicht gelblich, aber nicht mehr so intensiv wie am Anfang. Anscheinend waren die gröbsten Giftstoffe bereits abgebaut worden, trotzdem würde am Ufer noch lange nichts mehr wachsen. Die beiden Schubkarren, mit denen Merlin und seine Truppe die Wassermenschen umgesiedelt hatten, lagen umgekippt am Boden. Weit und breit war niemand von ihnen zu sehen.


    „Ich hoffe, sie haben alle Seebewohner gerettet, bevor sie abgehauen sind“, meinte Marc.


    „Was ist das?“ Finlay trat näher an den See. Vor ihm lag eines der Wasserwesen, halb an Land, halb im See. Es hatte die Arme ans Ufer gelegt und den Kopf darauf platziert. Man könnte meinen, dass es schlief, aber seine Arme waren bis zu den Schultern schwarz und die Haare silbrig-weiß.


    „Es ist doch nicht tot, oder?“, fragte Lydie ängstlich.


    Finlay hockte sich auf den Boden, um es genauer zu inspizieren. Vorsichtig berührte er den schwarzen Oberarm, worauf das Wesen aufschreckte und zurückwich. Auch Finlay zuckte erschrocken zusammen, weil er davon ausgegangen war, dass es tot war. Zu seinem Erstaunen stellte er fest, dass das Wesen ein Mädchen war, dessen rundes Gesicht ihn an eine Puppe erinnerte. Es hatte große, durchdringend grüne Kulleraugen, ein Stupsnäschen und einen kleinen Mund mit herzförmigen, blassblauen Lippen. Dazu hatte es die sanften Gesichtszüge eines Unschuldsengels. Finlay starrte das Wesen vor ihm an, und man konnte ihm ansehen, dass er sich in diesem Moment schwer verliebte.


    „Wo sind die Elfen hin, die versprochen hatten, euch zu helfen?“, fragte Marc.


    „Sie dachten, sie hätten alle gerettet, die noch zu retten waren. Sie haben mich vergessen. Da sind sie natürlich nach Hause gegangen. Seit Tagen schon liege ich hier am Ufer, damit ich gesehen werde. Sie sind nicht wiedergekommen. Dabei haben sie mich einfach zurückgelassen! Ausgerechnet hier! Wisst ihr, was das Schlimmste ist? Der See ist tot, bis auf mich ist alles in dem See tot und am Grund liegen hunderte von Leichen, weil mehr als die Hälfte von uns das Gift nicht überlebt hat!“ Das Mädchen war völlig panisch und verängstigt.


    „Keine Sorge, wir werden dir helfen“, versprach Marc. Er richtete eine der umgekippten Schubkarren auf. „Ich fülle die Schubkarre mit frischem Wasser auf. Bleibt währenddessen bei ihr“, entschied Marc und machte sich auf den Weg.


    „Hast du einen Namen?“, wollte Finlay wissen und wunderte sich darüber, woher er den Mut genommen hatte, sie anzusprechen.


    „Ich heiße Lorraine, nach meiner Mutter. Und du bist?“


    Finlay konnte nicht anders, als sie weiterhin anzustarren. Für einen Moment hatte er tatsächlich keine Ahnung, was er ihr antworten sollte – sie hieß Lorraine. Er hätte sich in keinem Traum einen schöneren Namen für ein hübsches Mädchen wie sie vorstellen können. Plötzlich war er irre froh darüber, dass der kalte Prinz ihn versehentlich mitgenommen hatte. „Entschuldige. Ich bin Finlay“, sagte er, nachdem er sich wieder halbwegs gefangen hatte.


    „Du hast wohl noch nie einen Wassermenschen gesehen, was?“, fragte sie keck und legte ihre schwarzen Hände demonstrativ auf das Ufermoos, damit er die Schwimmhäute zwischen ihren Fingern sehen konnte.


    „Nein, noch nie. In London gibt es viele verrückte Dinge, aber keine Wassermenschen“, antwortete Finlay, der immer noch ein wenig durch den Wind war, und brachte Lorraine damit zum Lachen.


    Lydie beobachtete die beiden und lächelte. Sie waren zuckersüß.


    „Wieso hast du so schwarze Arme?“ Dass Finlay sie zum Lachen gebracht hatte, nahm er als Erlaubnis, ihr eine weitere Frage zu stellen.


    Lorraines Augen verfinsterten sich. „Ich habe nicht nur schwarze Arme. Es war das Gift, lieber Finlay, das Gift… Anfangs hatte ich nur schwarze Finger- und Flossenspitzen. Und jetzt… nun ja, du siehst ja selbst. Ich habe da so eine Theorie, weißt du. Nein, eigentlich ist es keine Theorie. Ich weiß es. Ich weiß, was passiert, wenn das Schwarz meinen ganzen Körper befleckt hat.“


    Finlay vollzog eine wegwerfende Handbewegung. „Das ist unwichtig. Weil wir rechtzeitig gekommen sind, um das zu verhindern.“ Damit entlockte er ihr ein dankbares Lächeln, das ihn zum Helden machte, als er es sah.


    Marc war bald wieder mit der aufgefüllten Schubkarre bei ihnen. Gemeinsam mit Finlay hob er Lorraine aus dem See und legte sie vorsichtig in den Karren. Es stimmte – sie war nicht nur an den Armen schwarz, sondern auch von den Flossenspitzen bis zur Hüfte. Finlay war davon überzeugt gewesen, dass ihr Unterleib aus einer Schwanzflosse bestand. Stattdessen hatte sie zwei Beine und ihre Füße waren zu dünnen, länglichen Flossen geformt, die an den Enden etwas ausgefranst waren. Sie trug etwas, das aussah wie ein Bikini. Finlay fragte sich, aus welchem Material ihr „Bikini“ war, aber er kam nicht drauf. Vielleicht war es ein Geflecht von Seegras.


    „Gut, wir sehen uns dann später“, meinte Finlay zu Marc und Lydie, während er die Schubkarre an den Griffen packte und losgehen wollte.


    „Bist du verrückt? Du weißt nicht einmal, wo du hinmusst!“, rief Lydie entsetzt.


    Daraufhin deutete Finlay auf den Boden, wo Merlin und die anderen von ihren vorherigen Rettungsfahrten eine deutliche Spur hinterlassen hatten.


    „Ehrlich, Finlay. Du bist gerade mal seit zwanzig Minuten in einer völlig anderen Umgebung und willst schon alleine losziehen. Das ist zwar ziemlich mutig von dir, aber wir gehen besser mit“, entschied Marc.


    „Oh mein Gott, als wäre das so schlimm. Ich schaffe das alleine. Wir sehen uns morgen bei der Krönung.“


    Lydie stemmte die Hände in die Hüften. „Und wie willst du bitteschön dorthin finden?“


    Finlay seufzte. „Bitte, vertraut mir einfach. Ich hab schon so viel alleine durchstehen müssen und ich weiß, dass ich alles schaffen kann.“


    Während Lydie ihm wieder dagegen reden wollte, entschärfte Marc die Lage. „Okay, wenn du so ein großes Selbstvertrauen besitzt, mache ich mir keine Sorgen. Hör zu: Unsere Hütte liegt in dieser Richtung. Ein paar Meilen geradeaus. Das ist nicht sonderlich schwer. Zum Königspalast geht’s in dieselbe Richtung – immer der Nase nach.“


    „Danke, Marc. Bis dann.“


    Marc nickte ihm zu und nahm die protestierende Lydie an der Hand, um mit ihr nach Hause zu gehen.


    


    Finlay war unglaublich froh darüber, dass Marc ihn schlussendlich doch alleine hatte losziehen lassen. Natürlich konnte er verstehen, dass sich die beiden um ihn sorgten, schließlich hatten sie in dieser Gegend oft um ihr Leben gebangt. Auf der einen Seite freute er sich über ihre Besorgnis, denn sie zeigte ihm, dass er ihnen wichtig war, aber auf der anderen fand er sie unnötig und übertrieben. Sie hatten ihm doch erzählt, dass all diese fürchterlichen Geschöpfe, die einen umbringen wollten, seit Improbus’ Vernichtung nicht mehr existent waren. Also konnte ihm kaum etwas zustoßen. Außerdem hatte er das dringende Bedürfnis, die Fahrt mit dem Wassermädchen alleine durchzuführen, damit niemand ihn auslachen konnte, falls er tapfer genug war, weitere Annäherungsversuche zu wagen. Was das betraf, war er sehr unbeholfen. Noch nie zuvor hatte er versucht, ein Mädchen für sich zu gewinnen. Dafür war in seinem Leben keine Zeit gewesen; darüber hinaus war ihm nie eines begegnet, das sein Interesse aufs Höchste geweckt hätte.


    Bis vor zehn Minuten.


    Lorraine lächelte ununterbrochen, während sie in der Schubkarre lag und ihren Blick schweifen ließ. „Ich bin noch nie außerhalb des Großen Sees gewesen, weißt du, und trotzdem habe ich das Gefühl, als wäre ich hier schon mal gewesen. Eigenartig, nicht wahr?“, fragte sie und sah hoch in die Baumkronen über ihnen.


    „Vielleicht bist du in einem früheren Leben hier gewesen. Oder du hast einmal davon geträumt, hier zu sein.“


    „Unwahrscheinlich, Finlay. Wir Wasserwesen träumen nicht, wenn wir schlafen. Stattdessen werden wir kalt und schwer. Dann liegen wir am Grund wie Steine und sind wie tot, bis wir wieder aufwachen. Ich glaube, dieses traumlose Schlafen soll ein Vorgeschmack auf den Tod sein, damit man weiß, wie es sich anfühlt. Damit man keine Angst davor hat.“


    Sie wirkte so restlos von ihrer Aussage überzeugt, dass Finlay sich kaum traute, ihr zu widersprechen. „Aber glaubst du nicht, dass wir in unserer Seele weiterleben? Und dass unsere Seele sich eines Tages einen neuen Körper sucht, durch den wir in der Lage sind, ein weiteres Leben zu führen, wie ein unbeschriebenes Blatt Papier?“


    Lorraines Augen wirkten mit einem Mal traurig. „Das ist ein schöner Gedanke, Finlay. Aber wir Wasserwesen haben keine Seele, deswegen können wir auch nicht träumen. Jemand wie ich bekommt erst eine Seele, wenn er sich mit einem Menschen vermählt. So erzählt es die Legende. Und du weißt sicher, dass die Menschen bei uns nicht sehr beliebt sind – sie sind ohne Erlaubnis in unsere Welt eingedrungen und haben unsere Heimat, den See, vergiftet. Sie haben unser Volk fast ausgerottet. Niemand würde sich mit einem von ihnen einlassen wollen, nur um eine Seele zu bekommen. Wer weiß schon, ob das überhaupt stimmt.“


    „Aber nicht alle Menschen sind gleich. Ich zum Beispiel hätte so etwas nie und nimmer getan.“


    Lorraine schlug vor Schreck mit dem Knie gegen den Rand der Schubkarre, wobei etwas Wasser aus dem Gefährt schwappte. Ihr Gesicht wurde vor Schock ganz starr und blass. „Du bist ein Mensch?“, stammelte sie und hatte plötzlich Angst vor Finlay.


    „Ich sagte doch, ich komme aus London“, erwiderte er verlegen und wusste nicht mehr, ob es richtig gewesen war, alleine mit dem Wassermädchen loszuziehen. Sie dachte jetzt bestimmt, er wäre ein Monster wie alle anderen Menschen. Er wollte nicht, dass sie sich ihm schutzlos ausgeliefert fühlte.


    „Ich wusste nicht, wo das ist“, flüsterte sie, während ihr Tränen in die Augen traten.


    „Hey, du brauchst keine Angst vor mir zu haben. Du hast doch gesehen, Marc und Lydie sind meine Freunde. Marc hätte bestimmt niemanden als Freund, von dem er nicht wüsste, dass er ihm blind vertrauen kann. Hör mal, wenn er das Gefühl gehabt hätte, dass ich irgendetwas Böses im Sinn habe, hätte er mich niemals alleine mit dir losziehen lassen. Und jetzt mal ehrlich: Wenn ich so ein Typ wäre, für den du mich gerade hältst, hätte ich diese Schubkarre schon längst umgeworfen.“


    „Wie bist du hergekommen? Aus London?“, fragte sie ihn, nun schon etwas ruhiger.


    „Der kalte Prinz hat mich mitgenommen. Also, gemeinsam mit Marc und Lydie.“


    „Oh“, sagte sie nur. Der Schrecken war von ihr abgewichen. Und nach einer Weile meinte sie: „Tut mir leid. Ich wusste nicht, dass es auch nette Menschen gibt.“


    „Das ist nicht deine Schuld“, antwortete Finlay seufzend. Er hoffte stark, dass er die bereits bestehende Beziehung zu ihr mit diesem Gespräch nicht zerstört hatte.


    „Die bösen Menschen sind mit dem Zug gekommen“, murmelte sie nach einem längeren Schweigen. „Chioni würde niemals einen bösen Menschen hierher mitnehmen. Ich vertraue dem kalten Prinzen. Er mag etwas absonderlich sein, aber genauso ist er auch liebenswürdig und steckt voller Gutherzigkeit. Ich frage mich, wieso nicht er zum König gekrönt wird. Schließlich hat er über die Jahre hinweg dem Volk geholfen, während sich sein eigensinniger Bruder irgendwo in weiter Ferne verschanzt hat und mit alldem nichts zu tun haben wollte.“


    „Einer von ihnen musste nachgeben“, meinte Finlay, dem die Geschichte mit den beiden streitenden Prinzen von Marc erzählt worden war.


    „Mir war immer klar, dass Kauto sich dafür zu stolz ist. Daran haben die Jahre in der heißen Einöde nichts geändert.“


    „Hast du ihn eigentlich schon einmal gesehen, den heißen Prinzen?“


    „Zweimal. Ich habe beobachtet, wie er damals das Land verlassen hat, da war ich noch ganz klein. Und vor ein paar Monaten sah ich ihn am See vorbeireiten, auf den Weg zu Caspars Hütte, wo er Marc das Leben gerettet hat.“


    „Das fandest du nicht heldenhaft?“


    Lorraine schüttelte den Kopf, wobei sich ihre silberfarbenen Haare anhörten wie Drahtseile, die aneinanderscheuerten. „Es war sehr egoistisch von ihm. Er hat das nur getan, um die Chance auf den Thron zu bekommen. Im Endeffekt ist alles so gelaufen, wie er es sich vorgestellt hatte. Er wird der neue König werden“, erklärte sie bedauernd.


    Fast musste Finlay grinsen. „Hört sich an, als würdest du ihn hassen.“


    „Das trifft es nicht ganz. Ich bin zwar keine Hellseherin, aber ich werde das Gefühl nicht los, dass unter seiner Herrschaft schlimme Dinge geschehen werden.“


    Bei diesen Worten bildete sich auf Finlays Armen eine unangenehme Gänsehaut, obwohl er davon überzeugt war, dass Lorraine generell eine pessimistische Ansicht für das Leben pflegte. Er wurde von seinen Gedanken jedoch unterbrochen, da sich der Wald lichtete und er am Horizont das Meer im roten Dämmerlicht entdecken konnte. „Lorraine, ich glaube, wir sind bald da“, verkündete er gut gelaunt. Die Wolken am Himmel sahen aus, als wären sie aus feinen Pinselstrichen geschaffen. Der Anblick erinnerte ihn an ein altes Ölgemälde auf dem Dachboden einer reichen Adelsfamilie… Zumindest nahm er an, solche Gemälde auf Dachböden von reichen Adelsfamilien finden zu können. Unbezahlbare Schätze, genau wie dieser Anblick.


    „Das sieht unheimlich aus“, kommentierte Lorraine die Sicht zittrig.


    „Also ich finde, es ist wunderschön“, erwiderte Finlay erstaunt.


    „Wunderschön? Den roten Himmel? Als hätten sich die Götter ein blutiges Gemetzel geliefert. Ein Vorbote für all die Grausamkeiten, die mit Kautos Herrschaft folgen werden.“


    Die Gänsehaut auf Finlays Armen meldete sich zurück, aber er ignorierte sie. „Nun ja, wenn man das so sieht, hast du vielleicht Recht. Aber ich ziehe es vor, das Schöne an Dingen wie Sonnenuntergängen zu sehen. Die Sonne geht jeden Tag unter, manchmal nicht so farbenfroh wie heute, aber sie tut es immer. Und du könntest jedes Mal aufs Neue sagen, der Sonnenuntergang wäre ein Vorbote für den Weltuntergang oder für einen deprimierenden Krieg, der irgendwann einmal kommen wird.“


    Lorraine lachte laut auf. „Oh, Finlay! Veräppelst du mich gerade? Du solltest dich davor hüten, das mit mir zu tun!“, kicherte sie.


    „Wird nicht wieder vorkommen, Lady“, versprach Finlay und bescherte Lorraine damit einen weiteren Lachanfall.


    Eine Viertelstunde später gelangte Finlay mit der Schubkarre an den breiten Sandstrand, der das Meer säumte. Auf dem ersten Meter blieb die Karre im Sand stecken. „Na toll. Sieht ganz so aus, als müssten wir das letzte Stück zu Fuß gehen.“


    Mit schreckgeweiteten Augen starrte Lorraine den Weg über den Strand bis zum Meer entlang. „Zu Fuß, Finlay? Ich habe keine Füße! Und hast du zufällig gesehen, wie weit es bis zum Wasser ist? Ich kann unmöglich die Luft so lange anhalten!“


    „Das weiß ich doch. Ich werde dich tragen und mich beeilen. Vermutlich bin ich barfuß sogar schneller“, meinte Finlay und schlüpfte aus seinen abgetragenen Turnschuhen.


    „Aber im Sand kommt man nicht so schnell voran! Was, wenn du mit mir stürzt? Oder wenn ich es nicht schaffe, die Luft anzuhalten?“


    „Vertrau mir, Lorraine. Ich garantiere dir, ich werde weder stürzen noch so langsam sein, dass du nicht rechtzeitig wieder im Wasser bist.“


    Lorraine brauchte eine Minute, um den Schrecken zu verdauen. Anschließend fragte sie: „Du wirst so schnell laufen wie noch nie zuvor in deinem Leben, versprichst du mir das?“


    „Da kannst du dir sicher sein. Ich werde so schnell laufen wie noch nie zuvor, versprochen.“


    „Okay.“ Eine Träne der Angst lief ihr über die Wange. Sie schloss die Augen, bevor es noch mehr wurden, und streckte die Arme nach Finlay aus.


    Er hob sie hoch und stellte fest, dass sie noch leichter war, als er gedacht hatte. Im selben Moment rannte er los wie ein Pferd auf einer Trabrennbahn, das den Startschuss hörte. Der Sand wirbelte hinter ihm auf. Eine knappe Minute brauchte er, bis er das Wasser erreicht hatte. Rasch kniete er sich hin, um Lorraine ins Meer zu setzen. Sie atmete erleichtert ein, als die Kiemen an ihrer Taille vom Meerwasser umschwemmt wurden. Mit ihren großen, grünen Kulleraugen sah sie Finlay dankbar an. „Du hast es geschafft, Finlay.“


    „Das habe ich dir doch versprochen.“ Finlay setzte sich zu ihr ins seichte Wasser. Überraschenderweise war das Meer wärmer als die Luft. Etwas in seiner Brust wurde eng, als hätte jemand einen Gürtel darum gelegt und zu fest zugezogen. Finlay wusste auch, wieso dieses fiese Gefühl ihn überkam. Denn in den nächsten Augenblicken würde das fantastischste Mädchen, das er je getroffen hatte, dort hinaus in den großen, weiten Ozean schwimmen. Sie wäre verloren für ihn; nie wieder würde er sie sehen oder von ihr hören, weil er bald zurück nach London musste. Schluckend betrachtete er ihre Schönheit von der Seite.


    „Das Salz brennt in meinen Kiemen. Es ist ein gutes Gefühl. Es bedeutet, dass das letzte Gift von meinem Körper gespült wird“, sagte sie nachdenklich.


    Finlays Blick fiel auf ihre Haare, die sich vom glänzenden Silber in Blond verwandelten, und von Blond in ein helles Grün, das immer dunkler wurde. Der Farbwechsel stoppte, als ihre Haare dunkelgrün wie der Grund eines Sees waren und seidig schimmerten. „Lorraine… Ich glaube, deine Haare haben sich gerade verändert.“ Finlay konnte kaum glauben, was sich gerade vor seinen Augen abgespielt hatte.


    Lorraine nahm eine Strähne zwischen die Fingerspitzen und beurteilte ihre Farbe. „Den Sternen sei Dank. Mit diesem Silbergrau sah ich ja aus wie eine alte Großmutter.“


    „Ich fand dich vorher auch hübsch. Aber das Dunkelgrün gefällt mir noch besser“, bemerkte Finlay und schenkte ihr ein Lächeln.


    „Oh Finlay, du bist ein Charmeur. Meine Haare waren durch das Gift kaputt, darum waren sie so hässlich Silberfarben. Kaputte Haare sehen nicht schön aus.“


    „Dann müsste das Schwarz von deinen Armen und Beinen doch auch verschwinden, oder?“


    „Keine Ahnung. Bis jetzt sehe ich keinen Unterschied… Wer weiß, vielleicht dauert es einfach länger, bis sich das verflüchtigt.“


    Sie saßen noch eine Weile beieinander. Das Rot des Himmels hatte sich in das übliche, dämmrige Blaugrau verwandelt. Die Wellen, die sachte an den Strand schwappten, kamen in kürzeren Abständen. Und der Druck in Finlays Brust fühlte sich von Sekunde zu Sekunde grausamer an. Schließlich hielt er es nicht mehr aus. „Willst du gar nicht los schwimmen, in die neue, saubere Freiheit?“ Es machte ihn krank, nicht zu wissen, wann der Zeitpunkt des Abschieds kommen würde, oder was sie daran hinderte, in den Ozean hinabzutauchen.


    „Du musst wieder zurück, stimmt’s, Finlay?“, fragte sie und ihre Stimme nahm dabei deutlich einen traurigen Unterton an.


    „Ich hab Zeit. Allerdings dachte ich, du freust dich wahnsinnig darüber, hier zu sein, und kannst es kaum abwarten, dein neues Zuhause zu erkunden.“


    Sie lächelte ihn an. „Ich hab auch Zeit, Finlay.“ Dabei rückte sie ein Stück näher zu ihm. „Es ist herrlich, die abendliche Stimmung am Meer mit dir zu betrachten. Jetzt, wo das Rot vom Himmel weg ist, finde ich es so schön wie du vorher. Siehst du die vereinzelten, dunklen Schäfchenwolken? Sie haben große Ähnlichkeit mit Tintenklecksen, findest du nicht?“


    „Direkt von der Feder eines einsamen, aber großartigen Schriftstellers.“ Keine Minute später entdeckte Finlay etwas weiß Leuchtendes am Horizont, nur ein kleines Stückchen. Er brauchte ein paar Minuten, ehe er kapierte, dass dies der Mond war, der sich nun langsam über das Meer nach oben schob. Er war erstaunlich groß, zum Greifen nah und doch so fern. Wer diesen legendären Mondaufgang mit offenem Gemüt erlebte, den ereilte das unaufhaltbare Schicksal, sich unsterblich in dieses Land zu verlieben. Die beiden beobachteten das Spektakel und sogen die himmlischen Bilder in sich auf. Gerade, als es den Anschein erweckte, die Runde Scheibe des Vollmonds würde auf der Wasseroberfläche schweben, tauchte die mächtige Schwanzflosse eines Buckelwals davor auf. Man konnte ihn ausatmen hören. Finlay war völlig aus dem Häuschen und erklärte Lorraine, wie sehr er sich gewünscht hatte, einmal einen Wal in freier Natur zu sehen.


    Lorraine hielt den Kopf unter Wasser. Fünf Sekunden später tauchte sie wieder auf und sagte: „Du kannst ihn Unterwasser bis hierher singen hören.“


    Finlay beeilte sich, es ihr gleichzutun. Tatsächlich drangen die Laute des Wals an Finlays Ohren. Sie waren gewaltig laut, obwohl der Buckelwal sehr weit entfernt war. Die Ästhetik und Intensität des Gesangs ließ Finlays Körper erzittern. Er hatte noch nie Vergleichbares erlebt. „Mir fehlen die Worte, um das zu beschreiben“, meinte Finlay, nachdem er wieder aufgetaucht war.


    „Dazu brauchst du auch keine Worte. Wir fühlen es einfach“, flüsterte Lorraine und lehnte sich an Finlays Schulter. Gemeinsam sahen sie dem Buckelwal hinterher, bis dieser von der Bildfläche verschwunden war. Der Mond stand inzwischen hoch am Himmel und leuchtete auf das Land herab wie eine überdimensionale Lampe. Finlay beugte sich zu Lorraine hinab. Jetzt, bei all den Phänomenen, hatte er den Mut gefunden, sie zu küssen. Er war ganz sanft zu ihr – sie hatte solch weiche Lippen, dass es ihm den Atem verschlug. Abgesehen von gelegentlichen familiären Wangenschmatzern, die er einst mit seiner Mutter ausgetauscht hatte, besaß er keinerlei Erfahrung auf diesem Gebiet. Daher war es nachvollziehbar, dass er nach zwei Sekunden seine Lippen von den ihren lösen wollte, bevor er etwas falsch machte und den Augenblick zerstörte. Doch Lorraine verhinderte seinen Rückzug, indem sie ihn mit ihren Zähnen zärtlich in die Unterlippe biss. „Nicht aufhören“, murmelte sie kaum hörbar. Diesen Wunsch konnte und wollte er ihr nicht abschlagen. Er kostete von ihren Lippen, schmeckte das Meersalz daran, und fuhr mit der Zunge die Konturen ihrer Lippen nach. Anschließend legte er seine Hände auf ihre Schultern und löste sich widerwillig von ihr.


    „Mach es mir nicht noch schwerer, Lorraine“, stieß er mühselig hervor und schluckte. Wenn er sie jetzt noch weiter küsste, könnte er den Abschied nicht mehr ertragen. Es würde ihn in Stücke zerreißen. „Für mich ist hier Endstation, jedoch nicht für dich. Du musst da raus, in den Ozean, deine Familie und Freunde suchen, ein neues Leben beginnen, den Walen nachschwimmen, oder was auch immer du als erstes tun möchtest.“


    „Aber… Ich dachte, Wale bedeuten dir alles. Wir könnten ihnen gemeinsam nachstellen, uns auf ihre Rücken legen, ihre weichen Furchen berühren…“


    „Glaub mir, ich würde dich sofort begleiten. Es gibt in London nichts, was mich den Wunsch verspüren lässt, zurückzukehren. Aber ist dir schon einmal aufgefallen, wir sehr wir uns voneinander unterscheiden? Ich kann die Luft Unterwasser keine drei Minuten anhalten. Für dieses Leben bin ich nicht geschaffen.“


    „Dann ist es jetzt an der Zeit, dass du mir vertraust“, flüsterte Lorraine, nahm Finlay an der Hand und schwamm mit ihm aufs Meer hinaus. Dort küsste sie ihn ungeduldig, fast entschuldigend, bevor sie ihn umklammerte und mit ihm in die Tiefe tauchte, ohne je wieder an die Oberfläche zu kommen.


    


    Der Vorhof des Palastes war am Tag der Krönung gesteckt voll. Marc und Lydie waren unter den ersten Reihen und musterten ungläubig die Diener des baldigen Königs, die er offenbar aus seinem ehemaligen Zuhause mitgebracht hatte. Sie standen links und rechts des Eingangs zum Palast, aufgefädelt wie rostfarbene Marionetten. Jede von ihnen hielt ihre vier Arme hinter dem Rücken verschränkt und hatte einen gleichgültigen Gesichtsausdruck aufgesetzt. „Das sind Mortoya“, erklärte Marc und erzählte Lydie eine Kurzfassung der Legende, während sie auf Kauto warteten. Der schien sich Zeit zu lassen, denn Caspar verlagerte ungeduldig sein Gewicht von einem Bein aufs andere und das mehrmals in der Minute. Vor ihm stand ein hölzernes, leicht zerkratztes Pult, auf dem ein roter Seidenpolster lag. Darauf war die goldene Krone gebettet, die einst Kautos Vater, König Thermos, gehört hatte. Sie war ein leichtes, zierliches Stück, in ihr mehrere Smaragde eingearbeitet. Diese Krone war nur ein Symbol, mit dem der Herrscher unter dem Volk herausragen sollte, doch war sie nicht von hohem Wert. Man hatte vermeiden wollen, dass man sie stets einschließen musste, sofern sie der König nicht auf dem Haupte trug. Außerdem wollte man keinem Regent die schwere Last einer großen, prunkvollen Krone zumuten, die einem den Kopf zerdrückte.


    Schließlich erschien Prinz Kauto und trat durch die Eingangstür des Palastes nach draußen auf die erhöhte Stelle des Vorhofes, wobei alle die Luft anhielten. Jeder hatte angenommen, dieser feierliche Tag würde ihn zum Lächeln bringen, doch das tat er nicht. Caspar verbeugte sich tief, nahm die Krone von dem Seidenpolster und trug sie zu Kauto, um sie ihm auf den Kopf zu setzen. Das zierliche Juwel verschwand nahezu unter dessen widerspenstigen, schwarzen Locken. Anschließend verbeugten sie sich beide zueinander. Caspar entfernte sich schnell, während König Kauto nach vorne trat, um eine Ansprache zu halten, wie es für einen neuen König üblich war.


    „Ich danke euch für euer Vertrauen, das mich nun zu eurem Herrscher auserkoren hat. Auch wenn wir jetzt nach Improbus’ Tod glauben, in Freiheit zu leben, heißt das noch lange nicht, dass keine Probleme auf uns zukommen werden. Wie man mir gesagt hat, ist das erste Problem bereits eingetroffen. Menschen sind in unsere Welt gelangt. Das Portal ist geschlossen, doch es irrt trotzdem noch eine Menge von ihnen durch unsere Berge und Täler. Der Wasserschläfer, der sich gleichsam wohl als Herrscher sieht, hat Anordnungen gegeben, sie zu töten, die ich mit sofortiger Wirkung widerrufen möchte. Stattdessen verlange ich, dass man sie lebendig zu mir bringt. Ich werde mir Besseres einfallen lassen, wie wir ihnen helfen können, den Rückweg anzutreten“, sprach König Kauto ernst.


    „Ich wusste, dass er einen vernünftigeren Plan hat“, flüsterte Marc freudig.


    „Außerdem möchte ich euch meine Kameraden vorstellen. Sie sind Mortoya, und ich wünsche mir, dass ihr sie respektvoll behandelt, wie sie es nach Jahrtausenden in Abgeschiedenheit unter der Erde verdient haben.“ Die Mortoya neigten ihre Köpfe, was unheimlich aussah, da sich ihre apathischen Gesichtsausdrücke nicht veränderten.


    „Nochmals möchte ich euch danken, für den großartigen Palast, für euer Vertrauen und eure Anwesenheit heute. Mögen sonnendurchflutete Jahre auf uns zukommen; in Stärke, Macht und Freiheit werden wir sie durchleben.“ Mit diesen Worten beendete der neue König seine Rede, die sich etwas begeisterungslos und auswendig gelernt angehört hatte. Die Leute klatschten Beifall, während Kauto, gefolgt von seinen Mortoya, im Palast verschwand. Die Versammlung löste sich auf. Chioni, der etwas abseits am Rande gestanden war, verpuffte in einen kleinen Schneewirbel. Er wollte wohl so schnell wie möglich in sein Schneegebirge zurückkehren. Auch Marcs Tante, Bethany, eine Spezialistin auf dem Gebiet der Kräuterheilkunde, war unter den Anwesenden. Sie hatte ihre unterirdische Höhle gegen eine Hütte in der Stadt eingetauscht, welche wahrscheinlich um Welten besser war als das feuchte, dunkle Erdloch. Energisch lief sie auf Marc und Lydie zu. Sie drängte die beiden geradezu, sie in den nächsten Tagen besuchen zu kommen („Ihr müsst unbedingt meinen neuen Kräutergarten sehen, ich habe frischen Salbei angebaut.“). Gott sei Dank erhaschte sie gleich darauf einen Blick auf Bekannte, mit denen sie ein Schwätzchen halten wollte, und trudelte weiter.


    Lydie suchte angestrengt nach Finlay, doch sie konnte ihn nirgends entdecken.


    „Glaubst du, er hat überhaupt hergefunden?“, fragte sie besorgt.


    „Wenn er es gewollt hätte, wäre er bestimmt hier gewesen“, meinte Marc überzeugt und winkte jemandem zu.


    „Willst du damit sagen, er wollte der Krönung nicht beiwohnen? Das hätte ihn bestimmt interessiert!“


    „Ich habe ihm den Weg erklärt, Lydie, und wie ich ihn kenne, wird es kein Problem für ihn gewesen sein, ihn zu merken. Aber denk mal drüber nach – vielleicht wollte er lieber bei dem hübschen Wassermädchen bleiben. Es hatte den Anschein, als hätte er sie ziemlich gern.“


    Das schien Lydie etwas zu beruhigen. Gemeinsam gingen sie die Palasttreppen nach unten in die Stadt. Von überall lockten herrliche Düfte – viele Bewohner kochten und grillten zur Feier des Tages und jeder war willkommen. Für den nötigen Platz war ebenfalls gesorgt. Die Wege der Stadt waren voll von Tischen und Bänken. Marc wies Lydie an, sich auf einen freien Platz zu setzen, während er zwei Teller Gemüsesuppe holte, die eine alte Elfengroßmutter ausschenkte. Die Suppe schmeckte köstlich und stellte Lydies Magen ruhig, der in letzter Zeit etwas angeschlagen war. Nachdem sie fertig gegessen hatten und Marc zwei weitere Teller holte, lösten sich Jewel, Marcs Mutter, und Juniper, Marcs Cousine, aus dem Gewimmel und setzten sich zu Lydie.


    „Guten Tag, meine Liebe“, begrüßte Jewel Lydie und umarmte sie sanft.


    „Wie geht es euch?“, wollte Juniper wissen.


    Sie unterhielten sich mit Lydie wie eine richtige Familie über Belangloses und tuschelten über den neuesten Tratsch, worüber Lydie herzhaft lachen musste. Dieses unbedeutende Geplänkel untereinander hatte ihr gefehlt. Als Marc mit den beiden vollen Tellern zurückkam, wurde auch er warmherzig begrüßt und liebevoll geneckt. Gegenseitig tauschten sie Neuigkeiten aus und redeten über die Krönung, die überraschend kurz verlaufen war.


    „Nun ja, ich muss zugeben, ich bin noch nicht so alt, um vielen Krönungen beigewohnt zu haben, aber diese war doch etwas seltsam“, meinte Jewel und legte die Stirn in Falten.


    „Die Rede kam nicht ganz von Herzen, als wollte er gar nicht König werden, oder so. Aber wahrscheinlich war das nur die Aufregung. Man wird ja nicht jeden Tag gekrönt“, mutmaßte Juniper und machte sich über ihre Suppe her.


    „Trotzdem hätte ihm ein wenig Enthusiasmus nicht geschadet“, erwiderte Jewel enttäuscht. „Und diese Mortoya… Ich finde es ziemlich reizend von ihm, dass er diese Kreaturen in die Gesellschaft integrieren will, aber recht angetan sahen auch die nicht aus. Ihre starren Blicke in Verbindung mit Kautos abgestumpfter Rede waren doch etwas abstoßend. Oh, Eloin hätte Kauto gehasst.“ Damit meinte sie Marcs Vater, der vor einigen Jahren von Improbus ermordet worden war.


    „Das kannst du nicht wissen“, mischte sich Marc ein, der es nicht ausstehen konnte, wenn seine Mutter Vermutungen anstellte, die nur Eloin selbst bestätigen konnte. „Seid nicht so gehässig zu Kauto. Er muss sich erst einleben. Wer weiß, wie es ihm im fernen Vulkangebiet ergangen ist. Dort ist diese Art von lebloser Rede vielleicht Gang und Gäbe.“


    „Das wird sich alles herausstellen. Wie geht es euch eigentlich in Mutters Waldhütte? Ich hoffe, sie ist über die Jahre hinweg nicht desolat geworden“, wechselte Jewel das Thema. Typisch für sie kam sie vor lauter Reden nicht zum Essen, weswegen ihre Suppe bereits kalt geworden war.


    „Nein, ganz und gar nicht. Sie ist in einem sehr soliden Zustand. Es war alles noch so, wie Großmutter es verlassen hat. Lediglich das Fenster im Schlafzimmer hat sich aus der Fassung geschält, aber das habe ich bereits wieder repariert.“


    „Guter Junge“, zwinkerte Jewel ihrem Sohn zu.


    Marc und Lydie waren mit dem zweiten Teller Suppe fertig. „Ich glaube, dahinten ist jemand, mit dem ich mich unterhalten sollte“, murmelte Marc, der anscheinend über Lydies Schulter hinweg jemanden im Gedränge erspäht hatte. „Ich gehe zu ihm. Mum, du solltest deine Suppe essen, bevor sich noch Eiswürfel darin bilden.“


    Jewel lachte. „Mein lieber Marc, du hast dich kein bisschen verändert.“


    


    Lydie folgte Marc, der ein Schutzschild für sie im dem Auflauf von Leuten bildete. Die Person, die Marc erkannt hatte, saß mit dem Rücken zu ihnen auf einer der vielen Bänke. Er war alleine. Marc nahm Lydie an die Hand und setzte sich mit ihr gegenüber von ihm. „Guten Tag, Montgomery.“


    Er war komplett in Schwarz gekleidet, was untypisch für einen Elfen war. Selbst seine wirren, schulterlangen Haare besaßen die Farbe von Kohlraben. Seine ebenfalls dunklen Augen wurden von zu langen Stirnfransen verdeckt, zwischen denen er mit scharfem Blick hervorspähte. Zuerst wirkten seine Augen etwas trüb und überlegerisch, doch dann wurden sie klar wie der Sommerhimmel über ihnen. „Ah, Marc. Guten Tag.“


    „Das ist Lydie“, stellte Marc sie seinem Bekannten vor. Erst jetzt entdeckte Lydie das winzig kleine Mädchen, das Montgomery dicht an seinen Oberkörper gepresst hielt. Es wurde außerdem von einem weichen, breiten Gürtel gehalten, den er um seine Hüfte trug. Die Kleine konnte nicht älter als ein Jahr sein, obwohl ihre Augen – die genauso unter schwarzen Stirnfransen hervorblitzten – eine unglaublich hohe Intelligenz ausstrahlten, die nicht zu so einem kleinen Mädchen zu passen schien. Montgomery hätte nicht leugnen können, dass sie seine Tochter war, denn sie sah aus wie er, nur jünger.


    Aber offenbar wäre ihm das sowieso niemals in den Sinn gekommen. „Guten Tag, Lydie. Ich bin Montgomery, und das ist meine Tochter Diamond“, begrüßte er sie und deutete auf das kleine Bündel, das sich sofort ängstlich an seinen Daddy schmiegte.


    Während Marc mit ihm plauderte, musterte Lydie ihn genauer. Die kaum sichtbaren Narben in seinem wettergegerbten Gesicht riefen ihn einen Kämpfer. Und die Sterne in seinen Haaren… Wo waren sie? Marc hatte ihr einmal erklärt, dass ein Elf, der den letzten seiner Sterne hergab, starb. Im Laufe des Gesprächs warf Montgomery seinen Kopf für einen Moment zurück, worauf Lydie den Stern entdeckte, der ihn am Leben hielt. Er war gut versteckt in seinem Nacken. Wo er wohl die anderen gelassen hatte?


    „Das Geschäft läuft jetzt besser, wegen den vielen Leuten, die in die Stadt gezogen sind. Meine Käserei ist nicht weit weg von hier. Allerdings könnte ich sie nicht mehr alleine betreiben, deswegen habe ich mir ein paar gutmütige Helfer gesucht. Es klappt alles ganz hervorragend. Neuerdings kommen sogar Leute vom Voitto-Stamm zu mir. Klingt ungewöhnlich, aber die sind ganz verrückt nach meiner Ziegenmilch.“ Er schüttelte lächelnd den Kopf und fuhr fort. „Gratuliere übrigens, dass du das Portal geschlossen hast. Hat sich herumgesprochen. Etwas seltsam, dass Kauto dich nicht erwähnt hat, aber was soll’s. Der Kerl ist mir sowieso unsympathisch, vor allem mit diesen komischen Käuzen, die er sich da zugelegt hat. Na ja, ich werde mit ihm zurechtkommen müssen. Man hat mich nicht gefragt, wen ich gern zum König hätte“, erzählte Montgomery.


    „Das wäre schön, was? Wenn man sich den König selbst aussuchen könnte“, schlug Marc vor.


    „Oh ja. Nun, es war nett, mit euch zu reden, aber ich muss los. Meine Käserei führt sich nicht von alleine.“ Montgomery erhob sich von der Bank und schüttelte Marc und Lydie die Hände.


    „Mach’s gut, Montgomery!“, verabschiedeten sie sich von ihm.


    


    „Wieso wolltest du mit ihm sprechen?“, fragte Lydie Marc, während sie sich auf den Nachhauseweg machten.


    „Ich wollte mich nur vergewissern, ob er wohlauf ist. Das letzte Mal, als ich ihn sah, war er völlig ruiniert. Ich bin froh, dass es ihm wieder besser geht.“


    „Was war passiert? Hat es etwas damit zu tun, dass er nur mehr einen Stern in den Haaren trägt?“


    „Ja, das ist dir natürlich aufgefallen. Es ist geschehen, kurz bevor ich nach London ging, also bevor wir uns kennen lernten. Er wohnte mit seiner Frau Sirina in einer Hütte, die an ihre Käserei angeschlossen ist. Sirina hatte eine Woche zuvor Diamond zur Welt gebracht. Damals durchstreiften Improbus’ Sklaven regelmäßig die Wälder. Sie wandten einen Trick an, um Montgomery aus dem Haus zu locken. Kaum war er draußen, stürmten sie in die Hütte und töteten seine Frau. Mit seinen Sternen hat er versucht, sie zu retten, aber es hat nicht mehr geholfen. Wenigstens ist seiner Tochter nichts passiert. Sie war in vielen dicken Decken eingewickelt. Die Sklaven haben sie wahrscheinlich gar nicht gesehen. Seit diesem Tag trägt Montgomery sie immer mit sich herum und lässt sie keine Sekunde aus den Armen. Ich glaube, dass er sie im Schlaf genauso dicht bei sich hat wie tagsüber.“


    Es dämmerte bereits, als sie bei ihrem Zuhause ankamen. Lydie blieb unschlüssig vor der Tür stehen. „Sollten wir nicht besser nach Finlay sehen? Wer weiß, wo er steckt. Vielleicht hat er sich verlaufen. Oder er ist gestolpert und liegt irgendwo verletzt im Wald!“


    „Ich glaube kaum, dass es dazu gekommen ist. Aber falls es dich beruhigt, gehe ich nachsehen.“


    „Was meinst du? Ich komme natürlich mit!“, erwiderte Lydie empört.


    „Das musst du nicht. Du siehst etwas blass aus. Ruh dich inzwischen aus, ich bin bald zurück“, sagte Marc lächelnd und hauchte ihr einen Kuss auf die Stirn.


    Verärgert stemmte Lydie die Hände in die Hüften. „Ich bin schwanger, nicht krank!“, entrüstete sie sich.


    Marc seufzte. „Das ist ein Argument.“


    Nun konnte Lydie wieder lächeln. „Wenn du möchtest, dass ich mich ausruhe, musst du schon Ketten an den Bettpfosten anbringen.“


    Amüsiert lüpfte Marc eine Augenbraue. „Weißt du, das wäre tatsächlich eine Überlegung wert.“


    


    

  


  
    


    6. Kapitel


    


    Der Mond war nur durch einen hellen, verschwommenen Fleck am wolkenverhangenen Nachthimmel zu erahnen und schickte nicht genügend Licht aufs Land, weshalb Marc eine Laterne angezündet hatte und Lydie fest an der Hand hielt, damit sie nicht stolpern und hinfallen konnte. Die Spur, die von den vielen rettenden Schubkarrenfahrten zeugte, war kaum zu verfehlen und führte ein Stück durch einen Laubwald. Hier war es bis auf Marcs Laterne stockfinster. Die Blätter raschelten im Wind und Lydie drehte sich jedes Mal schreckhaft um, wenn sie glaubte, ein ungewöhnliches Geräusch zu hören. Sie hatte seit jeher Angst vor dunklen Nachtspaziergängen in Wäldern, und die vielen fürchterlichen Gestalten, die vor Improbus’ Tod hinter ihnen her gewesen und meist zwischen dichten Gebüschen gelauert waren, hatten ihre Furcht nicht gerade reduziert. Daher war es nur logisch, dass sie sich einem Reflex folgend und panische Schreie ausstoßend auf den Boden warf, als jemand knurrend von einem Baum sprang und direkt vor ihren Füßen landete. Das Knurren verwandelte sich sogleich in ein tiefes Lachen. „Oh, Entschuldigung. Aber ich liebe es, zu erschrecken.“


    Vor ihnen stand Lauri, der mehr Zähne besaß, als notwendig gewesen wäre und den man gut und gerne als Monster bezeichnet hätte. Er war ein Freund von Marcs Familie und gehörte demselben Stamm an wie auch Eloin einst, dem Stamm der Voitto, aber man traf ihn immer nur alleine an. Offenbar war er ein passionierter Einzelgänger. Belustigt streckte er Lydie die Hand hin und zog sie auf die Beine.


    „Wie kannst du nur!“, schimpfte Lydie ihn und boxte gegen seine Schulter. Immerhin musste sie jetzt selbst loslachen. Bei ihrer ersten Begegnung hatte sie sich schrecklich vor ihm gefürchtet, denn seine Augen waren komplett schwarz und er konnte seine zahlreichen, langen Zähne, die in einer Innenwölbung gefährlich spitz zusammenliefen, nicht in seinem gewaltigen Kiefer verstecken, weswegen es ihm unmöglich war, den Mund zu schließen. Auch seine zerfurchte, mit rötlichen Hornplatten bedeckte Haut sah nicht gerade friedfertig aus, ganz zu schweigen von seinen Klauen an den Händen, mit denen er gewöhnlich an Bäumen hochkletterte. Doch inzwischen hatte Lydie sich längst mit seinem speziellen Aussehen angefreundet. In der Schlacht gegen Improbus hatten sie sich sogar gegenseitig das Leben gerettet.


    „Glaub mir, wenn ich gewusst hätte, dass du einen Herzanfall erleidest…“


    „Ach, hör schon auf. Mir geht’s gut. Aber merke dir bitte, dass ich nicht gerne erschreckt werde.“ Lydie lächelte ihn an und freute sich mittlerweile sehr, ihn wieder zu sehen.


    Endlich hatte auch Marc seine Sprache gefunden. „Heiliger Strohsack, Lauri! Mach das nie wieder, vor allem nicht bei Lydie! Im Moment verträgt sie nicht so viel…Spaß, und das könnte noch ein paar Monate andauern.“


    Lydie warf ihm einen ziemlich wütenden Blick zu. An Lauri gewandt meinte sie: „Hör nicht auf ihn. Er scheint keinen Unterschied zwischen schwanger und krank zu kennen.“


    „Jetzt bin ich verwirrt. Heißt das, dass ihr ein Baby bekommt, im Ernst?“ Lauris Augen wurden vor Überraschung größer.


    „Das dauert zwar noch eine ganze Weile, aber ja, so ist es“, erwiderte Lydie stolz.


    „Oh, toll! Herzlichen Glückwunsch!“ Lauri umarmte Lydie vorsichtig, bedacht darauf, ihr dabei nicht wehzutun. „Und was treibt euch da nachts durch den Wald?“


    Marc holte Luft, aber Lydie kam ihm zuvor. „Das ist eine lange Geschichte. Wir sind auf der Suche nach einem Freund von uns, Finlay. Er muss gestern hier vorbeigekommen sein, mit einer Schubkarre und einem Wassermädchen. Wahrscheinlich hat er sich verirrt… Du hast ihn nicht zufällig gesehen?“


    „Oh ja, zufällig hab ich ihn gesehen. War grad in den Bäumen. Hab überlegt, ob ich die beiden erschrecken soll, aber sie waren so am Turteln, dass sie mich wahrscheinlich gar nicht bemerkt hätten. Glaubst du wirklich, er hat sich verirrt? Er sah nämlich aus, als wäre er ziemlich sicher, wo er hinwollte. Bestimmt zum Meer. Zurückgekommen ist er nicht, jedenfalls nicht auf diesem Weg.“


    „Ich sagte doch, er bleibt bei dem Mädchen. Aber wir wollen uns trotzdem vergewissern, dass es den beiden gut geht, also suchen wir jetzt weiter. Hoffentlich sind sie nicht schon meilenweit im Ozean entfernt“, erklärte Marc und verdrehte die Augen.


    „Das kann leider gut möglich sein… Ich wünsche euch viel Glück bei der Suche. Würde mich freuen, wenn wir uns bald wieder treffen würden.“ Lauri verabschiedete sich von ihnen und kletterte den nächstbesten Baum hoch.


    Schon nach ein paar Minuten entdeckte Lydie das Meer zwischen den Bäumen. Die Spur verlor sich im Sand, wo die Schubkarre lag, mit der Finlay sein Wassermädchen transportiert hatte. „Das Ziel hat er auf jeden Fall erreicht“, bemerkte Marc und sah hinaus aufs Meer, das still und finster vor ihnen lag.


    „Finlay!“, rief Lydie in der Hoffnung, eine Antwort zu erhalten. „Finlay!“ Sie lief ans Meer und erkannte einen Schwarm nadelförmiger, kleiner Fische im seichten Wasser, der sich um einen toten Krebs scharte.


    „Ich glaube, unser Nachtspaziergang war umsonst“, murmelte Marc.


    „Das glaube ich nicht. Finlay!“ Lydie schrie so laut, dass sie glaubte, die Lunge würde ihr aus dem Leib wandern, aber er musste sie ja hören, wenn er dort draußen war.


    „Hör auf damit, Lydie. Und das sage ich nicht, um dich zu ärgern“, seufzte Marc. „Es hat keinen Zweck. Er ist nicht hier, du siehst ja selbst.“


    „Das kannst du nicht wissen“, entgegnete Lydie mit tränennassen Augen. Trotzig wandte sie sich von Marc ab und setzte sich in den weichen Sand.


    Es war wohl besser, ihr nicht zu widersprechen. Schwangere Frauen konnten mitunter sehr ungemütlich werden. Marc setzte sich zu ihr und gemeinsam warteten sie ab. Sie warteten wirklich lange, zwei Stunden mindestens. Wie spät mochte es sein? War es schon Mitternacht? Jedenfalls kam ein frischer Wind auf und bescherte Lydie eine Gänsehaut. Marc wollte ihr gerade vorschlagen, nach Hause zu gehen, als plötzlich etwas mit einem leisen Plopp! die stille Wasseroberfläche durchbrach.


    „Gott sei Dank!“, stieß Lydie inbrünstig hervor und sprang auf.


    Finlay schüttelte den Kopf, um die nassen Haare aus seinem Gesicht zu schleudern, während neben ihm Lorraine mit der Nasenspitze voran lautlos an die Luft tauchte. „Hallo ihr beiden!“, sagte Finlay und winkte ihnen fröhlich zu.


    „FINLAY!“ Lydie packte jede Menge Vorwürfe in ihre Stimme. Eigentlich wollte sie noch Finlays Begleitung begrüßen, aber deren Name war ihr entfallen. Also holte sie Luft, um sofort loszuschimpfen.


    „Ich weiß!“, rief Finlay dazwischen, um ihre Tirade zu beenden, noch bevor sie begonnen hatte. „Es tut mir wirklich leid. Bestimmt habe ich euch größtes Kopfzerbrechen und eine Tonne voll Sorgen bereitet. Ich möchte mich dafür entschuldigen.“


    „Das musst du nicht“, warf Marc ein. „Ich wusste, es geht dir gut. Aber Lydie rechnet immer gleich mit dem Schlimmsten, was man ihr nicht vorhalten kann. Meistens hat sie recht.“


    „Allerdings“, erwiderte Finlay. „Ich dachte zuerst auch, Lorraine würde mich umbringen, als sie mich unter Wasser gezerrt hat wie ein wilder Hecht, aber tatsächlich war ich bloß ein paar läppische Stunden ohnmächtig. Und nachdem ich wieder aufgewacht bin, hatte ich die hier.“ Finlay hob die Hände hoch und spreizte die Finger, die nun mit Schwimmhäuten versehen waren. „Das ist richtig abgefahren. Aber wisst ihr, was das Coolste ist? Lorraine hat jetzt wegen mir eine Seele bekommen. Krass, oder? Jedenfalls fühle ich mich wie neugeboren. Ihr könnt euch vielleicht vorstellen, wie glücklich ich bin. Lorraine und ich sind sofort los geschwommen, um einen Wal zu treffen. Nun ja, wir sind bereits nach ein paar Stunden auf einen singfreudigen Buckelwal gestoßen und haben uns für eine Weile auf seinem Rücken ausgerastet, bis er sich umdrehte und uns kurzen Prozess machte.“ Dabei lächelte er Lorraine liebevoll zu. Er klang, als wäre ihm die Begegnung mit dem Wal – sein Lebenswunsch – weniger wichtig gewesen als die Tatsache, sie mit Lorraine gemeinsam erlebt zu haben. „Wir wollen gewiss noch die gigantischen Blauwale und verspielten Delfine sehen. Das…das geht doch in Ordnung, wenn ich noch ein wenig hier bleibe, oder?“


    Marc grinste. „Indem, dass du zu einem Wassermenschen mutiert bist, erübrigt sich natürlich die Frage nach deiner Heimreise. Ansonsten hätte ich nun vorgeschlagen, dass wir uns an König Kauto wenden. Er meinte, er werde den Menschen, die hier festsitzen, helfen, den Rückweg zu beschreiten.“


    „Danke, dass du dir darüber Gedanken gemacht hast, Marc. Aber es ist eben alles anders verlaufen, als wir uns vorgestellt hatten.“


    Lydie kam aus dem Grinsen nicht mehr heraus und musste unbedingt etwas loswerden. „Du siehst so gut aus, Finlay. Als wäre alles, was du dir je gewünscht hast, in Erfüllung gegangen.“


    „Das beschreibt meine Gefühle besser, als ich es gekonnt hätte. Bin ich etwa ein offenes Buch, aus dem ihr mein Inneres lesen könnt?“, scherzte Finlay.


    „Oh ja. Wenigstens ist jetzt alles geklärt. Viel Spaß noch auf euren weiteren Walabenteuern“, wünschte ihnen Marc.


    Lydie krempelte sich die Hosenbeine bis zu den Knien hoch und watete ein Stück durchs Wasser, um Finlay zum Abschied auf die Wangen küssen zu können. „Ich danke dir für alles, Lydie“, sagte Finlay aufrichtig und wurde sogar etwas rot dabei.


    „Du hast mir nichts zu danken, mein Bruder“, dabei zwinkerte sie ihm zu, „du musst dich wohl eher bei Chioni bedanken.“


    „Stimmt, du hast Recht. Trotzdem gehörst du auch dazu, Schwesterherz. Wir sehen uns.“


    Lydie sah den beiden nach, wie sie untertauchten und die sanften Wellen, die sie verursachten, sich langsam glätteten. Rührselig wischte sie sich über die Augen und ließ den Blick noch lange auf den Horizont geheftet, obwohl von den beiden nichts mehr zu sehen war.


    


    ♣


    


    Der Tag der Krönung entschloss sich dazu, der letzte einer Reihe von heiß-sommerlichen Schönwettertagen zu sein. Die Einwohner von Vitoriapolis begrüßten den Temperatursturz und spazierten gut gelaunt durch die Stadt, wobei sie jedem, den sie antrafen, begeistert erzählten, wie angenehm es heute sei und wie die Pflanzen in ihren Gemüsegärten aufgrund des nächtlichen Regens in die Höhe schossen.


    Nicht so angenehm war es hingegen für die Mortoya. Sie standen zitternd auf ihren Posten um den Palast und klapperten mit den Schnäbeln, weil ihnen so kalt war. Weder Haare noch Federn bedeckten ihre dünne Haut. In ihrem Zuhause unter der Erde war dies auch nicht notwendig gewesen, da dort stets eine mollige Wärme herrschte.


    Einer von ihnen, der von den übrigen als besonders mutig und vertrauenswürdig angesehen wurde, nahm sich der Sorge an. Er selbst fühlte sich als Anführer seiner Artgenossen, denn wann auch immer es ein Problem gab, war er der erste, der davon erfuhr. Vielleicht lag das daran, dass er etwas größer und stämmiger als die anderen war, vielleicht aber auch an seinem intelligenten Köpfchen, das stets Rat wusste und viel durchschaute. Selbst König Kauto hatte begriffen, dass alles schneller und einfacher ging, wenn er ihn beauftragte, also hatte er ihn „Mortimer“ genannt, um ihn von den anderen zu unterscheiden.


    Mortimer wusste nicht recht, ob er stolz darauf sein sollte, einen Namen bekommen zu haben, doch seine Freunde feierten ihn dafür. Nach dem Frühstück machte er sich auf den Weg zum Thronsaal, um dem König von seiner Sorge zu berichten. Dieser hatte ihnen schließlich versprochen, dass sie ein gutes Leben bei ihm führen würden. Außerdem hatte er ihnen vor kurzem bei einem Schuhmacher in der Stadt spezielle Stiefel anfertigen lassen, da sie mit ihren Vogelfüßen ständig auf dem glatten Marmorboden im Palast ausrutschten. Was den jungen Mortoya anging, den sie auf ihrer Reise hierher verloren hatten, so war ihnen Kautos Versprechen sicher, Suchtrupps loszuschicken.


    Viermal klopfte Mortimer an die Tür zum Thronsaal und starrte auf seine neuen Stiefel, deren mattes Leder sanft hellbraun war. Vorne liefen sie spitz zusammen, um der mittleren und längsten Kralle der Vogelfüße Platz zu lassen. Der Schaft reichte ihm etwa eine halbe Elle über die Knöchel. Geduldig wartete Mortimer, bis er von drinnen ein „Herein“ hörte, erst dann schob er die schwere Holztüre auf und trat ein. König Kauto saß auf seinem Thron und wirkte etwas missmutig und gelangweilt. Das brillante Bildnis von ihm auf der Wand hinter dem Thron war auf seinen Befehl hin mit gelb-roten Flammen übermalt worden. Mortimer hatte es für ziemlich hübsch erwogen und fragte sich, wieso der König keinen Gefallen daran gefunden hatte. „König Kauto?“


    „Ja?“


    „Ich hoffe, es ist Euch nicht entgangen, dass viele von uns frieren, wo die Sonne nun weg ist. Die kurzen, alten Hosen sind kaum von Nutzen gegen die Kälte.“


    Zu Mortimers Überraschung antwortete Kauto, dass er dafür bereits gesorgt habe. Die Felle wären unten in den eben fertig gestellten Kerkern zur Aufbewahrung und stammten aus dem fernen Quarzsandgebirge. Er erteilte Mortimer die Erlaubnis, sie unter seinesgleichen zu verteilen, denn anscheinend war er ganz und gar nicht in der Stimmung, das selbst zu erledigen. Mortimer bedankte sich überschwänglich und eilte aufgeregt in die Kerker. Tatsächlich hatte König Kauto nicht gelogen; etwa siebzig Felle lagen dort zuhauf. Sie waren sehr zottelig, was in Mortimer die Frage aufwarf, welche Tiere wohl eine solche Haarpracht besaßen. Die meisten waren schwarz, weiß oder grau, nur zwei oder drei stellten sich als dunkelbraun heraus. Mortimer fand ein schwarzes Fell, das etwas größer als die anderen war, so als wäre es für ihn bestimmt. Er zögerte nicht, es über den Oberkörper zu werfen und entdeckte erst jetzt, dass unter jedem Fell eine dazugehörige Hose lag. Schnell schlüpfte er auch in diese und rief anschließend nach seinen Artgenossen, die mit heiterem Gepolter angerannt kamen. Innerhalb kürzester Zeit herrschte in dem Kerker das reinste Gedränge. Für einige Momente war die Luft erfüllt von johlenden Begeisterungsrufen, bis sich die Mortoya gleich darauf wie hungrige Geier über die verschiedenen Farben stritten. Doch als jeder zufrieden und neu eingekleidet war, gehörten die Streitereien auch schon der Vergangenheit an. Die Felle gaben ihnen das Gefühl, dem König tatsächlich wichtig zu sein.


    


    König Kauto indes beschwerte sich bei Caspar maßlos darüber, dass man noch keine Menschen zu ihm gebracht hatte, wo er doch den Befehl gegeben hatte, dies zu tun.


    „Wahrscheinlich sind sie schon auf dem Weg“, versuchte Caspar ihn zu beschwichtigen. Seit Kauto in die Stadt gekommen war, hatte er eine Heidenangst vor ihm. Immer noch fürchtete er, der König würde ihn dafür bestrafen, dass er ihm nach der Führung hinterher gerannt war und ihn weinen gesehen hatte. Jedes Mal, wenn Caspar morgens zum Palast spazierte, schoss ihm dieses Bild in den Sinn und er lief vor Scham rot an. Er konnte allerdings nicht umhin, sich im Stillen darüber zu wundern, was in aller Welt Kauto dermaßen erschüttern konnte.


    „Ich hoffe, man hat noch nicht alle getötet, wie dieser hohlköpfige Wasserschläfer es angeordnet hatte. Eine Frechheit sondergleichen, die Autorität des Königs anzufechten.“


    Caspar verkniff sich die Bemerkung, dass es zu dem Zeitpunkt, als der Wasserschläfer den Befehl hinausgeröhrt hatte, noch keinen König gegeben hatte. Stattdessen stimmte er ihm murmelnd zu und fühlte sich wie ein Feigling. So hatte er noch nie empfunden, jedenfalls nicht, bis Kauto aufgetaucht war.


    „Gut, du kannst gehen, Caspar. Sorge dafür, dass möglichst bald die ersten Menschen hier eintreffen.“ Kautos Stimme war scharf wie eine Messerklinge. Caspar nickte übertrieben und beeilte sich, den Thronsaal zu verlassen.


    Kauto beobachtete Caspar, wie er die große, schwere Tür hinter sich zuzog. Im letzten Moment flatterte eine junge Amsel in den Saal. Caspar hatte dies offenbar nicht bemerkt; die Tür fiel mit einem lauten Klacken ins Schloss. Zuerst war Kauto verwirrt, dann verärgert. Mortimer, stolz in ein schwarzes Fell eingekleidet, betrat den Saal von einer Seitentür und stellte sich neben Kauto. „Ich danke Euch für diese großzügige Tat, mein König. Die Felle sind sehr warm. Nun müssen wir nicht mehr frieren.“


    Kauto würdigte ihn keines Blickes. Er musterte die Amsel, die fröhlich zwitschernd um die Säulen flog. Zornig streckte er eine Hand in ihre Richtung aus und setzte sie dadurch in Brand. Kaum war dies geschehen, fiel die Wut von Kauto ab, als würde ihn dieser Anblick beruhigen. In Flammen stehend flog die Amsel noch ein paar Meter weiter, ehe sie zu Boden stürzte und Laute der Todesangst ausstieß. Mit wachsamen Augen verfolgte Kauto die um sich schlagenden Bewegungen des Vögelchens, mit denen es versuchte, die Qualen abzuschütteln. „Was für ein ästhetischer Anblick. Melancholie…versetzt mit wilder Verzweiflung.“ Kauto lächelte, als der kleine Vogel von den Flammen getötet umkippte.


    Mortimer atmete schwer, das Herz hämmerte ihm schmerzvoll in der Brust. Er konnte es nicht ertragen, den langsam zugrunde gehenden Vogel anzusehen. Einst war auch er ein gefiedertes Wesen der Lüfte gewesen. Das war zwar viele Jahrtausende her, doch trotzdem spürte er immer noch eine gewisse Verbundenheit. „Wieso habt Ihr ihn so leiden lassen?“, stieß er mühsam hervor.


    „Leiden?“ Kauto lachte hohl. „Wie töricht du doch bist, Mortimer! Der Tod kommt nicht zu Tieren, was beweist, dass sie keine Seele haben und somit weder Schmerz noch den Tod spüren.“


    „Damit liegt Ihr falsch!“, rief Mortimer entsetzt. Schließlich hatte er gerade mit eigenen Augen gesehen, wie sehr Tiere Schmerzen empfinden konnten. Eilig lief er aus dem Saal. Ihm war speiübel geworden und der Anblick der armen Amsel bestürzte ihn dermaßen, dass er fast selbst glaubte, in Flammen zu stehen.


    


    ♣


    


    Der Wald war am Nachmittag erfüllt vom tosenden Geräusch der Regentropfen, die auf die Blätter niederprasselten und die Mulden mit Wasser bereicherten. Lydie zog sich die Kapuze eines warmen, grünen Wollumhangs, den sie in einer Kommode gefunden hatte, tief in die Stirn. Das Kleidungsstück hatte einst Marcs Großmutter gehört. Die Regentropfen blieben wie feine Perlen in den Wollfäden hängen.


    „Tante Beth wird sich riesig freuen, wenn wir sie besuchen“, sagte Marc, während sie durch den röhrenden Wald schlenderten.


    „Das glaube ich auch. Ich bin gespannt, welchen Tratsch sie uns zu erzählen hat.“ Tatsächlich konnte Lydie es kaum abwarten, die kleine, zähe Tante Beth wieder zu sehen. Da Lydie nun selbst einen Garten besaß, hoffte sie, Tante Beth würde ihr nebst Klatschgeschichten auch ein paar wertvolle Tipps zur Aufzucht von Kräutern geben, denn das war deren heiß geliebtes Spezialgebiet. Es schienen keine Schmerzen oder Krankheiten zu existieren, denen Bethany nicht mit ihren Kräuterheilkünsten die Stirn bieten könnte. Der Garten hinter der Waldhütte sah im Moment noch jämmerlich aus. Lydie konnte sich gut vorstellen, wie alles in Tante Beth‘ Garten hingegen wucherte und aufblühte.


    Ein gequältes Wimmern ließ die beiden aufhorchen. Marc sah Lydie ein paar Sekunden lang konzentriert an, dann schlich er in die Richtung, aus der das Stöhnen kam. Lydie folgte ihm auf den Fersen und blickte sich angestrengt um.


    Es war ein Mortoya. Er lag neben einem umgestürzten Baum im kalten Schlamm, zitternd und vor Schmerzen verdreht. Seine lederne Haut war aschfahl; keine Spur zeugte von dem rostfarbenen Teint seiner Artgenossen. Marc beugte sich ratlos über ihn. Die wässrigen Augen erkannten, dass jemand da war. Fortan stammelte der Mortoya unablässig etwas, das weder Marc noch Lydie verstehen konnten. Im nächsten Augenblick bemerkte Marc die schwer entzündete Bisswunde am Unterschenkel des Mortoya. Das Bein war an der betroffenen Stelle dreimal so dick wie das andere.


    Marc hockte sich hin, um das Malheur genauer in Augenschein zu nehmen. Achtsam berührte er den Fuß des Verletzten, worauf dieser ein Geräusch des Schmerzes spie und sich in alle Himmelsrichtungen wand. „Könnte ein Fuchs gewesen sein. Die Wunde hat sich übel entzündet. Sein Körper ist damit völlig überfordert.“


    „Was machen wir jetzt mit ihm?“, fragte Lydie und eine Sorgenfalte bildete sich auf ihrer Stirn.


    „Nach Vitoriapolis ist es zu weit. Ich schlage vor, wir bringen ihn zu uns nach Hause.“


    Lydie nickte zustimmend und stellte sich zum Kopf des Mortoya, um ihn an den Schultern aufzuheben. Es war offensichtlich, dass dieser nicht mehr aufrecht stehen geschweige denn gehen konnte, also versuchte Marc, ihn so vorsichtig wie möglich an den Fußgelenken zu nehmen. Der Mortoya jaulte auf, ließ das Prozedere ansonsten jedoch tapfer über sich ergehen. Obwohl er nur aus Haut und Knochen zu bestehen schien, war er kurioserweise so schwer, als hätte er Steine im Magen. Die Strecke zurück nach Hause dauerte zweimal länger als vorhin. Sie legten den Verwundeten auf das Bett im Kinderzimmer des Erdgeschosses.


    „Du bleibst hier, während ich zu Tante Beth laufe und sie um Hilfe bitte“, befahl Marc und rannte los, noch bevor Lydie Einwand erheben konnte.


    Der Mortoya krümmte sich an allen Ecken und Enden. Sein Körper war mit einer glänzenden Schicht Schweiß bedeckt, doch trotzdem schüttelte er sich zugleich vor Kälte. Er sah hundeelend aus. Lydie rang mit ihren Fingern und überlegte, was sie am besten tun sollte. Schließlich holte sie Decken aus einem Schrank und breitete sie über ihn aus, wobei er weiterhin bittere Schmerzenslaute ausstieß. Lydie hatte angenommen, durch die warmen Decken würde er ruhiger, aber er hörte nicht auf, sich wie ein Wurm zu winden. Das Herz klopfte ihr stählern in der Brust. Wie hatte Marc sie nur mit einem zugrunde gehenden Mortoya alleine lassen können? Ihre Hoffnung beschränkte sich darauf, dass der Mortoya nicht starb und Marc möglichst bald wieder hier war.


    Beide Hoffnungen erfüllten sich. Keuchend stieß Marc die Haustüre auf und stürmte ins Kinderzimmer, gefolgt von Tante Beth höchstpersönlich. Sie begrüßte Lydie knapp und wandte sich sofort dem Mortoya zu. Der Anblick ließ auch sie nicht kalt, aber sie bewahrte kühlen Kopf. Kritisch begutachtete sie die Wunde und legte die Hand auf seine schweißnasse Stirn. „Es ist der Biss eines Fuchses“, bestätigte sie Marcs Vorahnung. „Der Speichel des Tieres dürfte bei ihm wie ein lähmendes Gift wirken. Er ringt bereits seit den frühen Morgenstunden mit dem Tod.“ Bis auf das rasselnde Keuchen des Mortoya herrschte eine halbe Minute lang Grabesstille. „Gut, dass ihr ihn gefunden habt. Ihm bleibt nicht mehr viel Zeit“, fuhr sie fort.


    „Aber…du kannst ihm helfen, oder?“, fragte Lydie und musterte die fliederfarbene Tasche, die Bethany bei sich trug.


    „Ich überlege gerade, wie ich am besten vorgehe.“ Tante Beth öffnete die Tasche und kramte darin herum. „Mal sehen…“, murmelte sie. Nacheinander zog sie verschiedene Kräuter und Blüten aus ihrer Tasche, hielt sie gegen das Licht, zerrieb manche Blätter und roch daran. Lydie beobachtete sie dabei fasziniert. „Ich darf doch eure Küche benutzen?“


    Marc führte Tante Beth in die Küche, wo sie mit ihrer Arbeit weitermachte. Nach einer Weile kam sie zurück mit einer Schüssel voll flüssig-trüber Milch. Sie beugte sich über den sich wehrenden Mortoya und zwang ihm mit einer Hand den Schnabel auseinander, woraufhin sie ihm behutsam die Milch einflößte. Seine Zuckungen wurden langsamer und legten sich, als er kurz darauf in einen tiefen Schlaf sank. Lydie atmete erleichtert aus. Nun konnte er keine Schmerzen mehr spüren.


    Tante Beth nickte zufrieden und verschwand mit ihrer Tasche wieder in der Küche. Fünf Minuten später erschien sie im Türrahmen. Sie hatte dieselbe Schüssel verwendet, in der sie auch die Milch hergestellt hatte. Nun befand sich eine breiige, saftig-grüne Masse darin. „Habt ihr zufällig Mullbinden hier, oder etwas ähnliches?“, erkundigte sie sich.


    Marc sprintete nach oben ins Badezimmer und kam mit einer Verbandsrolle zurück. „Sehr gut“, meinte Bethany und nahm die Rolle entgegen. Danach setzte sie sich ans Bett und begann damit, die grüne Masse sorgfältig auf der Fuchsbisswunde zu verteilen. Zum Schluss umwickelte sie das Ganze mit dem Verband. „Das sollte vorerst genügen. Wir können nur hoffen, dass die Versorgung nicht zu spät stattgefunden hat. Lasst es mich morgen wissen, falls er die Nacht übersteht, damit ich weitere Medizin zubereiten kann.“


    „Heißt das… Es ist völlig ungewiss, ob er überlebt?“, fragte Lydie mit einem Zittern in der Stimme.


    „Tut mir leid, aber ja. Mehr kann ich nicht für ihn tun, das hätte keinen Sinn. Das Gift hatte viel Zeit, um sich im gesamten Körper zu verteilen.“ Ein betretenes Schweigen trat ein, bis sich Tante Beth als erste wieder zu Wort meldete. „In der Küche habe ich euch etwas von der Schlafmohnmilch aufgehoben. Falls er aufwacht und Schmerzen hat, könnt ihr sie ihm verabreichen. – Nun gut, bis morgen also.“


    „Bis morgen, Tante Beth“, sagte Marc.


    Lydie sagte gar nichts.


    


    Die Sache mit dem Mortoya machte ihr schwer zu schaffen. Jede halbe Stunde schaute sie nach ihm, doch es gab keine Anzeichen dafür, dass er aufwachen würde. Tante Beth hatte ihn in einen komaähnlichen Schlafzustand versetzt.


    „Mach dir nicht zu viele Gedanken, Lydie“, redete Marc auf sie ein, als sie zu später Abendstunde im Bett lagen. „Er wird es schon schaffen, du hast bestimmt bemerkt, dass er ein Kämpfer ist. Morgen sehen wir weiter.“


    Lydie versuchte, sich von Marcs Worten trösten zu lassen, aber es war unmöglich. Zumindest gab sie sich entspannter, damit Marc beruhigt einschlafen konnte, denn er war von diesem Tag völlig geschafft. Sobald sie sein gleichmäßiges Atmen hörte, schob sie die weißen Vorhänge des Himmelbettes zur Seite und stieg langsam, um ihn nicht zu wecken, aus dem Bett. In Zeitlupe schloss sie die Tür zum Schlafzimmer hinter sich und tappte auf Zehenspitzen die Treppe hinab. Warum hatten die Zufälle so unglücklich zusammengespielt, dass nun ein auf der Schippe des Todes stehender Mortoya in ihrer Waldhütte lag? Einerseits war sie froh, ihn gefunden und die medizinische Versorgung gewährleistet zu haben, denn gewiss wünschte sie keinem Lebewesen einen derart langsamen und schmerzhaften Tod. Trotzdem – der Gedanke, jemand würde in ihrem Zuhause sterben, gruselte sie an.


    Mit einem unangenehmen Kloß im Hals öffnete sie die Tür zum Kinderzimmer. Vereinzelt fiel Mondlicht durchs Fenster und bescherte dem Raum genügend Helligkeit, damit Lydie sich orientieren konnte. Der Mortoya lag immer noch so auf dem Bett, wie er eingeschlafen war – die Füße pfeilgrade von sich gestreckt, den Kopf auf der Seite. Lydie setzte sich auf den Holzstuhl, den sie neben das Bett gestellt hatte. Glücklicherweise hörte sie die regelmäßigen, leise pfeifenden Atemgeräusche, nach denen sie bereits den ganzen Abend über gelauscht hatte. Still beobachtete sie die hellen Flecken, die durchs Zimmer wanderten, und versuchte sich an Gedichte über laue Sommernächte zu erinnern, die sie damals in der Schule auswendig gelernt hatte. Erst, als der Mond das Zimmer bis in den letzten Winkel erhellte, schweifte Lydies Blick wieder über das Gesicht des Mortoya. Entsetzt hielt sie sich die Hand vor den Mund, um nicht loszuschreien – er starrte sie an. Sie hatte keine Ahnung, wie lange er das schon tat, und bei dem Gedanken bekam sie eine Gänsehaut. Doch nach den ersten Schrecksekunden beruhigte sie sich. Sein Blick war weich und schläfrig. Wahrscheinlich lächelte er sogar, aber das konnte Lydie nicht genau erkennen.


    „Sie sind weg – die Schmerzen, meine ich. Das hätte ich nicht mehr für möglich gehalten. Danke“, flüsterte er, wobei Lydie riesig überrascht war, dass er in ihrer Sprache redete, wenn auch etwas holprig.


    „Nichts zu danken. Wie kommt es eigentlich, dass du verletzt und alleine im Wald warst?“


    „Wir wollten zum Palast, mit Kau-to. Aber eines Tages habe ich sie nicht wiedergefunden. Vielleicht habe ich mich verirrt, das weiß ich nicht mehr so genau.“


    „Keine Sorge, wir werden dich zu deiner Familie bringen, sobald es dir besser geht. Der Palast von König Kauto ist ganz in der Nähe.“


    „Ich bin euch großen Dank schuldig“, sagte er in schleppender Stimme. Seine Augenlider senkten sich. Erneut fiel er in einen tiefen Erholungsschlaf. Lydie lächelte erleichtert und richtete seine Decke, bevor sie nach oben ging und neben Marc selbst einschlummerte.


    


    So kam es, dass am darauf folgenden Tag Tante Beth über den wesentlich verbesserten Gesundheitszustand des Mortoya informiert wurde. Sie machte sich sogleich daran, weitere Medizin für ihn herzustellen und überließ es Marc und Lydie, den Mortoya damit für die nächsten Tage zu stärken. An späten Nachmittagen, wenn Marc das alte, hölzerne Schachspiel seiner Großmutter hervorholte, um mit Lydie zu spielen, saß der Mortoya schon bereit, um der Partie mit Neugier und Begeisterung beizuwohnen. Sobald er herausgefunden hatte, wie es funktionierte, war er ein Genie darin. „Drei Züge noch, und sie ist schachmatt“, riet er Marc oft, wobei dieser nicht die geringste Ahnung hatte, was er meinte. „Wieso das jetzt, Lydie? Damit reitest du dich ins Verderben! Nimm besser den Springer.“


    Marc und Lydie versuchten oft, gegen ihn zu spielen, sogar als Team. Doch der Mortoya war unschlagbar – jedes Mal verloren sie so haushoch, dass es fast peinlich war. Kein Wunder, dass bald niemand mehr Lust hatte, gegen ihn anzutreten. Außerdem war sowieso der Tag nah, an dem sie den Mortoya zum Palast bringen mussten. Obwohl er schon kerngesund war, ließen sie ihn noch zwei Tage bei sich und verabreichten ihm den letzten Rest von Tante Beth’ Medizin.


    Am Morgen eines schwülen Sommertages gingen sie los in Richtung Vitoriapolis. In der Ferne färbte sich der Himmel schwarz und man konnte immer wieder ein sehr leises, entferntes Donnergrollen hören. Der Mortoya rang ständig nervös mit den Händen, aber als er zwei seiner Artgenossen erblickte, die vor dem Palasteingang positioniert waren, brach die pure Freude in ihm aus. Sie rannten aufeinander zu und fielen sich um den Hals. Dabei dauerte es nicht lange, bis all die anderen Mortoya davon Wind bekamen und ihn ebenfalls erleichtert begrüßten. In ihrer Euphorie gaben sie ihm einstimmig den Namen Kio, was in ihrer Sprache „der Verlorengegangene“ bedeutete. Marc und Lydie sahen ihnen fröhlich zu, bevor sie zum Abschied winkten und wieder nach Hause spazierten.


    Eine knappe Stunde später – Kio war bereits mit einem Fell eingekleidet worden wie die anderen – trafen endlich die ersten Menschen ein. Hungrig und verzweifelt waren sie durch die Wälder geirrt – der Zug, der sie zurück nach London bringen sollte, war nicht aufgetaucht. Eine Gruppe von Elfen, darunter Merlin, hatte sie gefunden und zum Palast gebracht. König Kauto hatte darauf sehnsüchtig gewartet. Er dankte den Elfen und schickte sie heimwärts. Anschließend beauftragte er die Mortoya, die Menschen in seinen Thronsaal zu führen. Es waren insgesamt um die sechzig Leute, darunter aber eine Menge kleiner Kinder.


    Kauto zitterte beinahe vor Freude, als sie alle vor ihm standen. Celia… Er würde sie wieder zurückhaben.


    „Und Sie sind also derjenige, der uns zurück nach London bringen kann?“, fragte einer der Menschen.


    König Kauto antwortete nicht. Stattdessen beauftragte er drei seiner Mortoya, die Kinder in die Kerker zu bringen. Das war ein schwieriges Unterfangen, da die Kinder sich angsterfüllt an ihre Mütter klammerten und umgekehrt. Kauto erhob sich von seinem Thron. „Wir werden hier Dinge besprechen, die nicht für kleine Kinderohren geeignet sind. Ihr werdet sie später wieder sehen“, erklärte Kauto und verkniff sich ein gehässiges Lachen. Natürlich würden sie ihre Kinder wieder sehen – wenn es denn so etwas wie einen Himmel gab. Immerhin glaubten sie ihm und ließen ihre Sprösslinge gehen. Endlich konnte es anfangen. Kauto wartete, bis die Tür hinter dem letzten Kind geschlossen wurde, danach brüllte er: „Tötet sie!“


    Hinter jedem Mensch stand ein Mortoya. Nun wussten sie, warum. Sie schluckten und zückten ihre langen Dolche, mit denen sie den Menschen die Kehlen aufschlitzten. Ein grausiges, zuerst quatschendes, dann tropfendes Geräusch erfüllte den Saal.


    Sie hätten den Befehl niemals ausgeführt, wenn da nicht diese dicke Ader auf Kautos Stirn und das irre Glitzern in seinen Augen aufgetaucht wären. Der König sah aus, als würde er jeden, der es wagte, seine Befehle in Frage zu stellen oder zu missachten, höchstpersönlich ins Jenseits schicken. Das wäre gewiss kein angenehmer Tod; die Geschichte von dem kleinen Vogel im Thronsaal hatte es bewiesen.


    Kauto nickte zufrieden. „Und nun – bringt mir die Kinder.“


    


    ♣


    


    Marc und Lydie waren kaum zwei Stunden zu Hause, als es wie wild an der Tür klopfte. Caspar stürmte herein, das Gesicht bleich und schwitzig. „Marc! Ich muss dich sprechen!“, rief er und eilte in die Küche, wo die beiden gerade mit dem Mittagessen fertig geworden waren. „Hör zu, Marc! Es geht um die Menschen! König Kauto! Er hat sie allesamt töten lassen! Die Kehlen aufgeschlitzt… Frauen und Kinder darunter, so viele Kinder…!“


    Marc lachte angespannt. „Was redest du da für einen Unsinn, Caspar? Du hast schlecht geträumt.“


    „Wenn ich es doch sage! Marc, glaub mir!“


    „Das ist unmöglich. Kauto hat eine gute, großmütige Seele. Er hat mir das Leben gerettet“, stritt Marc ab.


    „Ich weiß, Marc! Doch glaub mir, bitte! Ich habe es mit eigenen Augen gesehen – der Thronsaal ist voll mit Leichen und Blutpfützen übersäen den Boden. Ja, er hat dich gerettet. Aber er ist nicht mehr derselbe wie damals, ich wusste es gleich. Irgendetwas ist in der Zwischenzeit passiert, etwas, das ihn zerrissen hat und er nicht verkraften konnte. Da bin ich mir hundertprozentig sicher. Weißt du, nachdem ich die Palastführung im Thronsaal beendet hatte, ist Kauto in Tränen ausgebrochen. Das war mir sehr peinlich, aber ich muss es jemandem sagen, sonst werde ich noch wahnsinnig. Er hat dieses Bild gesehen, auf das ich so stolz war. Ich weiß nicht, was es damit auf sich hatte.“


    „Beruhige dich, Caspar“, meinte Lydie und forderte ihn auf, sich zu setzen. Es hatte den Anschein, als würde der alte Mann jeden Moment zusammenbrechen. Sie stellte ihm einen Teller mit gekochtem Gemüse hin und wünschte ihm einen Guten Appetit, doch er ignorierte die Speise und redete aufgebracht weiter, wobei er sich ständig wiederholte.


    „Caspar! Bitte hör auf damit, du hast das bereits gesagt. Es wird bestimmt eine Lösung geben, aber es bringt sich nichts, wenn du dich jetzt zu Tode redest. Iss lieber. Das Gemüse ist aus unserem Garten, es schmeckt hervorragend.“ Marc deutete auf den Teller. Caspar sah etwas perplex aus, doch schließlich begann er schweigend zu essen und vergaß seine Entrüstung.


    


    ♣


    


    König Kauto hatte geahnt, dass sich der Tod nicht dazu herablassen würde, eine Tür zu öffnen. Unbeeindruckt kam er durch die Gemäuer und näherte sich den Leichen, die links und rechts an den Wänden des Thronsaals auf Haufen gestapelt worden waren wie Unrat. Er beachtete Kauto nicht und sagte kein Wort, während er die zahlreichen Seelen zum Himmel aufsteigen ließ.


    „Siehst du, Gevatter!“, schrie König Kauto. „Es hat angefangen, wie ich dir gesagt habe! Und genauso wird es weitergehen, wenn du mir meine Celia nicht zurückgibst, hörst du! Sie sind alle deinetwegen gestorben!“


    Doch der Tod hörte nicht. Nachdem er seine Arbeit beendet hatte, drehte er sich um und verließ das Schloss wieder durch die Mauer. Kauto brüllte weiter, um ihn aufzuhalten, aber das schaffte er nicht. Er würde wohl erst zurückkommen, wenn mehr Leute getötet wurden. Plötzlich wurde es Kauto eng um die Brust. Schwer schnaufend beugte er sich vor; die blutigen Leichenberge drehten sich um ihn und verschwammen zu einem Gezerre aus Rot und Weiß. Was geht hier vor?, dachte er noch, bevor ihn eine solche Angst packte, dass er glaubte, er müsse auf der Stelle sterben. Dabei wusste er nicht einmal, wem oder was seine Furcht galt – sie war einfach da, wie ein Blitzschlag, und lähmte ihn tief in die Knochen, bis er es nicht mehr an diesem Ort aushielt und in seinem Wahn aus dem Saal lief. Schnaubend und spuckend wie ein abgehetztes Rennpferd stürzte er die Treppen hoch in die Kammer, die er sich am ersten Tag als Schlafzimmer auserkoren hatte. Eigentlich war dieser Raum für einen Dienstboten gedacht, aber Kauto mochte ihn, da er so herrlich beengend war. Polternd schnalzte er die Tür zu und verschanzte sich auf das Bett, wo er sich zusammenkauerte und hoffte, die Furcht möge vergehen. Das tat sie auch – nach einer Minute verschwand sie ebenso schnell, wie sie eingeschlagen hatte. Höchst verstört setzte sich Kauto auf und griff sich an den Kopf. Was zur Hölle war nur über ihn gekommen? Nachdenklich schlüpfte er aus seinen Schuhen, öffnete den Schrank hinter der Tür und fischte ein Paar hoher Stiefel in mattem Schwarz heraus. Er brauchte geschlagene zwanzig Minuten, bis seine Beine endgültig darin steckten. Die Stiefel reichten ihm bis weit über die Knie und waren mindestens zwei Nummern zu klein, doch genau das mochte er daran. Enge Kleidung schenkte ihm eine erfüllende Behaglichkeit und ein Gefühl innerer Sicherheit, was gesunde Personen niemals verstehen würden. Er schob sich die Krone tief in die Stirn, sodass er sie auch spürte, danach ging es ihm besser und er dachte nicht mehr an den lähmenden Angstzustand.


    


    ♣


    


    Die Sommerwochen vergingen wie im Flug. Die Elfen waren viel zu sehr damit beschäftigt, die reifen Früchte von den Bäumen zu pflücken und die Ernte einzubringen, sodass ihnen entging, wie manche nachbarlosen Hütten ihre einsamen Bewohner verloren. Diese wurden unter irgendwelchen Vorwänden in den Palast gelockt und verließen diesen nie mehr, zumindest nicht lebendig.


    Der erste, der davon Wind bekam, war Montgomery. Mochten die Leute draußen auf dem Land noch so mutterseelenallein sein – nach einer Weile zog es sie alle durch die Wälder, um in Montgomerys Käserei auf Vorrat einzukaufen. Eines frühherbstlichen Tages kontrollierte er das diesjährige Geschäftsbuch und registrierte staunend, dass ihm eine ganze Stange seiner Stammkundschaften offenbar den Rücken gekehrt hatte. „Das gibt’s nicht“, flüsterte er zu sich selbst und machte sich sofort auf und davon, um etwas über eine mögliche Konkurrenz in Erfahrung zu bringen.


    In Vitoriapolis hatten die Leute keine Ahnung, was er da redete. Sie versicherten ihm, dass sie nichts von einer anderen Käserei wüssten und die fehlenden Kunden wohl einfach die Nase voll von Milch und Käse hätten. In dieser Hinsicht schenkte Montgomery ihnen keinen Glauben, denn diese Kundschaften kauften ihre Vorräte seit vielen Jahren bei ihm. In ihm keimte der Verdacht, dass etwas anderes als eine neue Käserei dahinter steckte. Begierig zu erfahren, was es war, reiste er zu Pferd die Hütten seiner untreuen Kunden an, natürlich wie immer zusammen mit seiner kleinen Tochter Diamond, und musste feststellen, dass sie allesamt leer- oder gar nicht mehr standen. Manche waren abgebrannt. Höchst alarmiert ritt er los, um seine Rebellenfreunde aus früheren Zeiten zusammenzutrommeln.


    


    Marc war entsetzt, als ihm Montgomery seine Vermutungen bezüglich der verschwundenen Kundschaften erklärte, aber er zweifelte keine Sekunde daran. Caspar hatte ihm letztens mehr als deutlich genug gemacht, dass König Kauto zu einer nichts scheuenden Bestie mutiert war. Es stand außer Frage, dass er mit dem Verschwinden der allein lebenden Landleute in Verbindung gebracht werden konnte. So versprach er, in fünf Tagen zu dem Treffen in Montgomerys Käserei zu erscheinen, selbstverständlich nur in Lydies Gesellschaft.


    „Glaubst du, die Mortoya haben Spaß daran, diese ganzen Leute umzubringen?“, fragte Lydie bekümmert und legte die Hände auf ihren Bauch, dem nun schon eindeutig anzusehen war, dass er ein zweites Leben beherbergte.


    „Ich denke, Kauto lässt ihnen keine Wahl. Sie führen bloß seine Befehle aus. Wer weiß, wie er ihnen gedroht hat, falls sie es nicht machen“, antwortete Marc grimmig.


    Sie konnten nichts weiter tun, als wie gewohnt die Früchte aus dem Garten ins Haus zu bringen und dabei abzuwarten, bis Montgomerys Treffen vor der Tür stand. Wenige Stunden vorher klopfte es unverhofft an der Tür. Marc öffnete und ließ Lauri herein, der sofort ins Wohnzimmer stürmte, um Lydie zu begrüßen. „Wollte nur deinen riesigen Babybauch sehen“, meinte er keck.


    „Na hör mal, so riesig ist er Gott sei Dank noch nicht!“, erwiderte Lydie lachend und richtete sich auf, um Lauri vorsichtig zu umarmen. „Hat dich Montgomery also auch eingeladen?“


    „Glücklicherweise, was? Ich könnte den Weg zur Käserei mit verbundenen Augen beschreiten.“


    „Und du glaubst, wir würden nicht ohne dich hinfinden?“, erkundigte sich Marc mit in den Hüften gestemmten Armen.


    Bevor sich die beiden an den Kragen gingen, um lautstark zu diskutieren, wer der bessere Spurenleser oder Wegfinder oder wer auch immer war, klopfte es wieder an der Haustüre. Marc eilte hin, um zu öffnen.


    „Oh, ’tschuldigung, falsche Hütte“, nuschelte jemand und wandte sich zum Gehen.


    Lauri hatte offenbar die Stimme erkannt. „Riku?!“, rief er und lief aus dem Wohnzimmer.


    Ein großes Wiedersehen bahnte sich an. Lydie lauschte ihren Begrüßungen, denn im Moment strampelte das Baby so wild, dass sie sich nicht getraute, das Sofa zu verlassen. Marc betrat als erster das Wohnzimmer, gefolgt von Lauri und jemandem, der in etwa dieselbe schrankartige Figur besaß wie Lauri. Er musste sich bücken, um durch den Türrahmen zu passen. Schüchtern winkte er Lydie zu. „Guten Abend, ich bin Riku“, stellte er sich leise vor.


    „Freut mich, dich kennen zu lernen, Riku. Ich bin Lydie.“ Sie musterte ihn bewundernd. Keine Frage, er war vom Voitto-Stamm wie Lauri, was Lydie am Mund erkennen konnte, denn Riku besaß dasselbe zähneüberflutete Gebiss wie er, wenn auch nicht in solch gewaltigem Ausmaß. Rikus Zähne waren teilweise abgebrochen und kürzer, und nicht so sauber-weiß. Im Gegensatz zu Lauris dunkelroter, hornplattenübersäter Haut war seine jedoch granitgrau und narbig zerfurcht, als hätte man ihn zerrissen und wieder zusammengeflickt. Das allerdings war nicht das Auffälligste an ihm; das wohl beeindruckendste waren die Hörner, die ihm aus der Stirn ragten wie einem Stier. Die Eisenfessel um seine Handgelenke, an denen jeweils drei Glieder einer schweren Kette hingen, fielen ihr erst beim zweiten Blick auf. Zuhause in London hätte Lydie jemanden wie ihn nur in Horrorfilmen gesehen und auch dort nur verkleidet.


    „Hast du beschlossen, dir mal die Welt außerhalb deines Talkessels anzuschauen?“, neckte Lauri ihn und stupste ihn in die Seite.


    „Montgomery ist extra den langen Weg dorthin geritten, um mich einzuladen. Verdammt, natürlich komm ich da raus und tu ihm den Gefallen.“


    „War nur ’n Scherz. Ich weiß doch, du kommst öfter raus. Wegen dem Mädchen. Sie heißt Lumi, richtig?“


    Riku knurrte und stupste Lauri unsanft zurück. „Halt den Rand, Lauri! Halt den Rand!“


    Die beiden stritten sich weiter wie zwei Brüder. Marc und Lydie sahen ihnen kopfschüttelnd und lachend zu.


    „Was findest du an der, Riku? Die sieht aus, als wäre sie schon mal gestorben!“ Lauri lachte.


    „Du hast noch nie ein Mädchen abgekriegt, Lauri! Du bist ja auch ein hoffnungsloser Fall. Lumi ist süß. Und neidisch auf meine Hörner.“ Dabei grinste er stolz.


    „Oh ja, natürlich. Und wenn sie ihren toten Blick draufhat, könnte sie glatt als Zombie durchgehen.“


    „Ihr seid echt göttlich“, kicherte Lydie dazwischen, aber die beiden waren ganz aufeinander konzentriert.


    „Du verstehst das nicht, Lauri“, erklärte Riku nun sorgfältig. „Sie ist eine Träumerin. Es ist kein toter Blick – es ist ihr ‚Ich-Habe-Eine-Idee-Blick’ und der ist faszinierend. Für ein paar Minuten ist sie dann wie weggetreten, um die Idee weiter zu spinnen.“


    „Alles klar, sie gehört dir, mein Freund. Du bist der Mann für eigensinnige Mädchen mit absonderlichen Blicken.“


    „Das hoffe ich, aber die Entscheidung liegt bei ihr“, meinte Riku etwas gekränkt, so als wäre es unwahrscheinlich, dass sich diese freiheitsliebende Seele namens Lumi für ihn entscheiden würde.


    „Sie wird dich lieben, Riku. Denk nur, deine Hörner“, munterte Lauri ihn auf, worauf beide loslachten und sich endlich zu Marc und Lydie auf das Sofa bequemten.


    


    

  


  
    


    7. Kapitel


    


    Montgomerys Käserei war nicht weit entfernt. Riku und Lauri stapften hinter ihnen her, was Lydie durchaus nützlich fand. Die beiden Giganten waren absolut bodyguardtauglich.


    Schon von weitem öffnete ihnen Montgomery die Tür und winkte. Seine Tochter, wie gewöhnlich an seine Hüfte gebunden, tat es ihm fröhlich gleich. „Ihr seid pünktlich, aber spät – fast alle sind da“, begrüßte er die vier und ließ sie in seine großräumige Hütte eintreten. Drinnen war es stockdunkel, da schwere Vorhänge die Fenster bedeckten.


    „Fast schließt wen aus?“, fragte Marc neugierig.


    „Ich hatte Caspar eingeladen, aber er wollte nicht“, erklärte Montgomery schulterzuckend.


    „Er wollte nicht?“ Marc riss ungläubig den Mund auf.


    „Er wollte nicht“, bestätigte Montgomery. „Ich sagte ihm, es gehe um eine Form von Völkermord und es habe mit dem König zu tun. Er meinte, er würde die alte Machete rausholen, wenn ich nicht sofort verschwände.“


    „Oh, das heißt, er wollte wirklich nicht. Seltsam. Solche Angelegenheiten hat er doch stets mit Hingabe behandelt“, wunderte sich Marc.


    Lydie entdeckte einen Voitto unter den Anwesenden, der Rikus Vater oder älterer Bruder hätte sein können, denn ähnlich genug sahen sie aus, doch sie begrüßten sich nicht wie engere Familienmitglieder. Er wurde Lydie als Erran vorgestellt. An Stelle von Hörnern wuchsen ihm nur zwei stumpfe Stummel aus der Stirn und seine Augen lagen so tief in den Höhlen, dass man sie nur sehen konnte, wenn man den Kopf entsprechend reckte. Zu ihrer Überraschung war auch Chioni, der kalte Prinz, in Montgomerys Hütte. Neben ihm stand Tante Beth händeringend und erweckte den Eindruck, als wollte sie mit all dem nichts zu tun haben. Montgomery deutete auf die Eckbank und die Stühle um einen runden Tisch und wie auf Befehl nahm jeder Platz. Auch Montgomery selbst zog sich einen Stuhl heran, zündete die Kerze auf dem Tisch an und setzte sich. „Ihr alle wisst, wieso wir uns hier versammelt haben“, begann er seine Rede und wiederholte seine Erfahrungen mit den leeren oder abgebrannten Hütten.


    Die drei Voitto gähnten ständig. Normalerweise schliefen sie um diese Zeit noch, denn sie erwachten erst in der Dämmerung, wenn die Nacht den Tag ablöst. Gerade wollte Montgomery in die Runde fragen, ob sie Vorschläge für das weitere Vorgehen hatten, als es dreimal leise an der Tür klopfte. „Das wird Lumi sein. Sie war kürzlich hier und ich habe sie eingeladen“, berichtete Montgomery, während er aufstand und zur Tür ging.


    Lydie merkte, wie Riku neben ihr stocksteif wurde. Nervös rieb er sich die Hände und begann lautlos an der Tischunterseite zu kratzen, als sie eintrat. „Hallo“, hauchte sie und fixierte Riku mit ihrem Blick, als säße nur er allein in der Hütte.


    Lauri war mit der Behauptung nicht falsch gelegen, dass sie aussah, als wäre sie schon einmal gestorben. Ihr Gesicht wirkte zersplittert wie eine angeschlagene Vase, hatte aber die schöne Färbung von Elfenbein. Doch was man an ihr wirklich sagenhaft nennen konnte, war ihre Wespentaille. Diese hätte Stoff für Legenden sein können. Lydies Blick wanderte von dieser Taille zu ihrem eigenen Bauch. Es sah aus, als hätte sie sich einen aufblasbaren Strandball unter den Sweater geschoben. Seufzend wandte sie den Blick wieder Lumi zu und wünschte sich, sie hätte das Kleine bereits auf die Welt gebracht. Lumi setzte sich auf einen freien Stuhl neben Montgomery und starrte von da an hauptsächlich auf den Boden.


    „Es gibt keinen Beweis dafür, was mit deinen Kundschaften geschehen ist“, nahm Chioni den Faden wieder auf. „Es wäre bösartig von uns, König Kauto zu beschuldigen, wo wir selbst doch gar nicht wirklich wissen, wo sie hin sind.“


    „Das ist richtig. Allerdings liegt es nahe, ihn und seine Mortoya zu verdächtigen. Caspar hat mit eigenen Augen gesehen, dass die Menschen, denen er ursprünglich Hilfe versprach, auf seinen Befehl hin getötet wurden“, erklärte Marc.


    „Und wieso ist der gute Caspar dann nicht da, um es uns selbst zu erklären?!“, polterte Erran, dessen tiefe Stimme in der Hütte dröhnte. „Er könnte eine Lüge erfunden haben, um den König schlecht zu machen.“


    Lachend schüttelte Marc den Kopf, um zu demonstrieren, wie lächerlich er diese Behauptung fand. „Das würde Caspar nie tun! Warum sollte er?!“


    Montgomery hob stoppend die Hände. „Ich muss mich in diesem Fall Prinz Chioni anschließen. So sehr ich auch darauf bestand, diese Versammlung einzuberufen – ich sehe ein, dass es uns nicht zusteht, dem König Dinge zuschulden kommen zu lassen, die vielleicht gar nicht passiert sind. Dazu hätten wir möglicherweise Caspars Anwesenheit benötigt, um mehr Klarheit in diese Angelegenheiten einzubringen. Ich schlage vor, wir warten ab. Mehr können wir gar nicht tun. Wir warten ab und behalten den König gut im Auge.“ Mit dieser Aussage war die Mehrheit einverstanden. Nacheinander klatschten sie mit Montgomery ab, wünschten ihm noch einen schönen Abend und verließen die Hütte.


    Auch Marc und Lydie machten sich auf den Heimweg. Lauri begleitete sie ein Stück, ehe er selbst bäumekletternd in der einbrechenden Dunkelheit verschwand. Riku war zurückgeblieben, höchstwahrscheinlich, um sich mit Lumi zu unterhalten.


    „Du bist nicht zufrieden mit dem Ausgang der Versammlung“, stellte Lydie fest und streichelte mitfühlend Marcs Hand.


    „Ich finde es unverantwortlich, dass wir warten sollen, bis es nächste Opfer gibt. Muss das sein? Können wir nicht alldem sofort ein Ende bereiten, bevor mehr Leute ihr Leben verlieren? Du hast Caspar doch gesehen, er war völlig außer sich und das ist er selten. Er ist ein ehrlicher Mann. Wieso um alles in der Welt hätte er so etwas erfinden sollen?“


    „Ich weiß, ich weiß. Aber vielleicht war das mit den Menschen eine einmalige Sache. Solange wir nicht wissen, was wirklich mit diesen verschwundenen Leuten geschehen ist, müssen wir genau das tun, was auch die anderen machen: Warten.“


    


    Und sie warteten. Der Herbst hielt Einzug mit seinen bunten Blättern und reicher Ernte. Lydie war inzwischen hochschwanger. Immer mehr Mortoya gingen bewaffnet auf Streifzüge durch die Wälder, was nicht gerade einen vertrauenswürdigen Eindruck erweckte. Es war fast vorhersehbar, dass sich etwas Dramatisches anbahnte. Marc und Lydie erfuhren eines warmen, aber bewölkten Herbsttages von Montgomery, dass Caspar nicht mehr aus dem Königspalast zurückgekehrt war. Erran hätte in der vorigen Nacht beobachtet, wie zwei Mortoya seine Leiche durch die Hintertür hinausgeworfen und angezündet hätten.


    „Hab ich nicht vorgeschlagen, wir sollten sofort handeln?“, schrie Marc Montgomery an.


    Lydie stellte sich vor Marc und legte die Hände auf seine Schultern. „Anschuldigungen untereinander sind jetzt nicht gerade vorteilhaft“, meinte sie besänftigend, worauf er vernünftigerweise schwieg.


    „Wir werden handeln, Marc, und es tut mir leid, dass wir uns zu spät dazu entschlossen haben. Wir brauchen einen Plan. Ich hab keine Ahnung, wie weit diese Erdvögel hören können. Mich umgibt das ungute Gefühl, dass man uns beobachtet. Also werden wir uns an einem sicheren Ort treffen – in Rikus Talkessel. Weißt du, wo das ist?“ Montgomery flüsterte, als fürchtete er tatsächlich, dass ein „Spitzel“ des Königs in der Nähe war.


    Marc nickte, sagte aber ansonsten nichts dazu.


    „Am besten macht ihr euch sofort auf den Weg, während ich noch die anderen informiere. An meine Käserei grenzt ein Pferdestall. Nehmt euch eines der Ponys, um schneller voranzukommen.“ Montgomery winkte ihnen zum Abschied und rannte eilig von dannen.


    Die beiden brauchten erst mal eine Stunde, um den Schock über Caspars Tod zu verdauen. Marc war schrecklich wütend und hätte am liebsten alle Einrichtungsgegenstände kurz und klein geschlagen, aber er schaffte es erstaunlicherweise, den Zorn und die Trauer hinunter zu schlucken. Etwas neurotisch packte er die wichtigsten Sachen zusammen und machte sich anschließend mit Lydie auf den Weg zu Montgomerys Käserei, um das Pony abzuholen.


    Ein lustiges Wiehern verriet den Pferdestall von Weitem. Lydies Herz hüpfte vor Freude beim Anblick der süßen Tiere. Sie verliebte sich sofort in einen Schimmel mit treuen, dunklen Augen. Schweigend bepackte Marc also den Schimmel mit dem Gepäck. Es war nicht viel; bloß zwei Vliesdecken, Wollmäntel und ein Rucksack mit Proviant.


    „Wie lange werden wir unterwegs sein?“, fragte Lydie, die ihre Sorge um Caspar völlig vergessen hatte und stattdessen ihrem grau-weißen Pony eine hingebungsvolle Streicheleinheit verpasste. „Du bist ein braves Pferdchen“, flüsterte sie. „Ich nenne dich Silberpfeil.“


    Marc warf ihr von der Seite einen Blick zu und lächelte in sich hinein. Lydie war einfach zu süß (und im Moment auch zu dick), um in ihrer Nähe nicht gut gelaunt zu sein; waren die Umstände auch noch so kritisch. „Zwei, drei Tage. Kann ich nicht genauer sagen. Riku wohnt oben in den Bergen, in einem eisigen Talkessel, der passenderweise Wintertal getauft wurde. Einen See gibt es dort auch, den Wintertalsee, aber der ist meist zugefroren und tut nichts zur Sache, es sei denn, man kann an wärmeren Tagen den einen oder anderen Fisch daraus fangen.“ Langsam begann sich Marc tatsächlich auf die Reise zu freuen. Ein Tapetenwechsel tat ihnen beiden gut, und über die Sache mit Caspar, die er sowieso noch nicht glauben konnte, würde er sich erst später Gedanken machen.


    Nachdem Lydie ihr Pony noch ausgiebig gebürstet und mit Äpfeln gefüttert hatte, konnte es losgehen. Marc hatte auf einen Sattel verzichtet, da er für sie beide zu klein war und bloß Unannehmlichkeiten mit sich brachte. Stattdessen lag nun auf dem Rücken von Silberpfeil eine doppelt zusammengeschlagene Decke, die für den nötigen Komfort sorgen würde. Schwungvoll setzte Marc sich auf das Pony und half Lydie hoch, die mit ihrem kugelrunden Bauch höchst schwerfällig geworden war. „Tut mir sehr leid, Silberpfeil, aber ich esse zur Zeit für zwei und bin deshalb wahrscheinlich auch doppelt so schwer wie sonst“, keuchte Lydie zur Entschuldigung, als sie endlich eine halbwegs angenehme Position gefunden hatte.


    Bald schon hatten sie die ersten Stunden auf dem Pony hinter sich. Ein mächtiges, dicht bewaldetes Gebirge tauchte vor ihnen auf. Der Pfad, den sie benutzten, führte direkt in das Gebirge hinein. Von nun an ging es nur mehr bergauf. Gott sei Dank hatte Silberpfeil kein allzu großes Problem damit. Es wurde früh dunkel, früher noch als zuhause, da hier die Berge zeitig die Sonne verschluckten. Sie ritten noch ein Stück in der Finsternis weiter, um einen passenden Unterschlupf für die Nacht zu finden. Glücklicherweise entdeckte Marc mit seinen Adleraugen einen umgestürzten Baum nicht weit vom Wegesrand, unter dessen Wurzel sie übernachten konnten. Lydie wartete schrecklich lange auf den Schlaf, obwohl sie hundemüde war. Das Baby hatte sich offenbar dazu entschlossen, ausgerechnet jetzt mit Turnübungen zu beginnen.


    Am nächsten Morgen weckte Marc Lydie auf, sobald er selbst erwacht war, worüber sie sich ziemlich heftig aufregte, da sie gerade so gut geschlafen hatte. „Es tut mir leid, Lydie. Aber wenn wir uns beeilen, können wir Rikus Talkessel noch vor Einbruch der Dunkelheit erreichen“, meinte Marc. Also ließ sich Lydie murrend wieder auf das Pony helfen und verschränkte beleidigt die Arme.


    Lange hielt ihr Schmollen nicht an. Sie kamen wenig später aus dem Wald heraus. Wo sie auch hinsah, rundherum ragten hohe Berge mit weißen Gipfeln in den Himmel. Am Fuß der Berge ruhte ein großer, glatter See. Darin spiegelten sich die Berge glasklar; jede Fichte, jeder Felsen war in der Spiegelung wieder zu erkennen, als gäbe es sie kopfüber ein zweites Mal. Es war schwer, bei dem Anblick kein bewunderndes „Oh“ auszustoßen.


    Die Fülle der Natur genießend ritten sie bedächtig am Seeufer entlang, wo die Sonne das schillernd grüne Wasser zum Glitzern brachte. Am Ende verengte sich der See zu einem schmalen Fluss, der sich fortan wie ein junges Reptil durch das wild-romantische Tal schlängelte. Links von ihnen ragte eine immens hohe Felswand senkrecht in die Höhe. Kleine Höhlen darin boten Falken und anderen Raubvogelarten ideale Unterkünfte. „Hier ist es richtig idyllisch.“ Lydie hätte sich am liebsten sofort eine Hütte neben den Fluss gebaut und wäre dort eingezogen.


    Im moosüberwucherten Mischwald lagen unterschiedlich große Felstrümmer, die vor einiger Zeit aus der hohen Felswand gebrochen sein mussten. Manche waren so groß wie Lydies Zuhause. Vermutlich konnte so etwas jederzeit wieder passieren – nun war klar, wieso hier niemand wohnte. Keiner wollte sich der Gefahr aussetzen, von einem herabdonnernden Felsen zu Brei zerquetscht zu werden. Doch anscheinend war es lange her, seit diese Trümmer herabgestürzt waren, denn die Natur hatte sie sich bereits wieder zu eigen gemacht. Rundum waren sie mit Moos bewachsen, Pflanzen und sogar kleine Bäumchen gediehen darauf. Den ganzen Nachmittag über schien die milde Sonne auf sie herab. Sie kamen den majestätischen Bergkämmen immer näher. Ab einem gewissen Zeitpunkt verschwand die Sonne wieder hinter deren Rücken, was zu einer drastischen Temperaturminderung führte. Lydie war, als hätte sie soeben die Grenze vom warmen, goldenen Herbst zum frostigen Winter überschritten. Sie blickte sich um zu den Bäumen, deren Blätter bunt in der Sonne strahlten. Noch nie waren zwei Jahreszeiten so nah beieinander gelegen wie an ebendiesem Ort. Der schmale Pfad voraus lag in blauem Schatten und war von Lärchen gesäumt, deren Nadeln am Boden verstreut lagen. Die kahlen Äste und Baumstämme sahen aus wie große, traurige Skelette, die in der Gegend herumstanden. „Bald sind wir da“, verkündete Marc heiter.


    Je weiter sie kamen, desto kälter wurde es. Nun lag vereinzelt auch etwas Schnee. Lydie presste sich mit dem Rücken näher an Marc und zog ihren Schal fester um den Hals. Lautlos schwebten weiße Flocken vom grauen Himmel. Der Pfad machte eine Kurve und führte zwischen zwei gigantische Berge hindurch. Lydie entdeckte ein einfaches Holzschild am Wegesrand, in das jemand das Wort „Wintertal“ geschnitzt hatte. „Das ist der einzige Weg, der ins Tal führt“, erklärte Marc. „Es sei denn, man entschließt sich für eine lebensgefährliche Bergkletterei, die einen wahrscheinlich auf halbem Weg zwingt, wieder umzukehren.“ Es wurde nun wieder etwas grüner um sie, da neben den Lärchen vermehrt Fichten und Tannen wuchsen. Lydie hatte das Gefühl, als würden die Bäume immer höher, so als strebten sie die Größe der Berge an. Der Pfad führte ein Stück aufwärts über einen Hügel, an dessen Kuppe sich vor ihnen ein hervorragender Blick auf das Wintertal auftat.


    Mucksmäuschenstill war es in dem Tal, als würde die Zeit stehen, und die Luft klirrte vor Kälte. Tatsächlich war der See, der am tiefsten Punkt in der Mitte des Tals lag, zugefroren, doch nicht allzu dick, wie die dunklen, ovalen Flecken bewiesen. Der Waldboden war von Moos eingenommen, auf dem Millionen zahlreicher Eiskristalle ihre Arme wie Fächer ausbreiteten. Es sah absolut traumhaft aus. Die Sonne beleuchtete die gewaltigen Bergkämme auf der Ostseite, schien allerdings über das Tal hinweg. Sprachlos staunend sog Lydie das Ambiente in sich auf. In ihrer Welt würde so etwas nicht mehr existieren – die Menschen hätten längst den Reiz der Gegend mit Hotelanlagen und Freizeitparks zerstört; sie hätten einen Weg um den See asphaltiert, Restaurants gebaut und das Wasser nach Möglichkeit ausgefischt. Die Gier nach Reichtum zwang die Menschen geradezu, die Natur und ihre kleinen Wunder auszubeuten.


    Sie ritten den Pfad bergab Richtung See. Auf halbem Weg lief ihnen Riku entgegen. „Willkommen!“, rief er. „Ihr seid die ersten. Hier entlang.“ Er ging voraus und Silberpfeil folgte ihm. Sie wanderten am See entlang, bis sie ihn fast zur Hälfte umrundet hatten. Dort führte Riku sie zu einer kleinen, schäbigen Hütte, die nahe des Ufers im Nadelwald stand. Das Dach war von einem Gemisch aus Moos und Flechten überzogen, sodass man kaum mehr die Holzschindeln darunter ausmachen konnte. Ein entzweigeschlagener Baumstamm lag draußen unter einem der Fenster und diente als Sitzplatz. Von dort aus hatte man einen guten Blick auf den See.


    „Diese Hütte sieht recht nett aus“, kommentierte Lydie, während Riku ihnen die Tür aufhielt.


    „Was auch immer“, brummte er, als könnte er das Gebäude nicht leiden. „Ich habe schon öfter mit dem Gedanken gespielt, sie abzureißen. Vor vielen Jahren hat ein alter Mann sie eigenhändig errichtet. Die Schufterei hat ihn fast umgebracht. Als sein Werk fertig war und er darin wohnte, war er nur unglücklich…und brutal. Die immerwährende Kälte und die wenigen Sonnenstunden haben ihm aufs Gemüt geschlagen, schätze ich. Keine Ahnung, wieso er sich ausgerechnet dieses Fleckchen Erde ausgesucht hat, aber er wollte wohl einfach vor seiner Vergangenheit davonlaufen.“ Riku fröstelte, als sie in der Hütte standen, doch Lydie hätte schwören können, dass es hier drinnen nicht kälter war als draußen.


    „Woher weißt du das alles? War er ein Freund von dir?“, fragte sie neugierig.


    „Oh nein, er hat mich nie zu Gesicht bekommen“, meinte er hasserfüllt und hielt inne. Lydie war sich ziemlich sicher, dass er log, aber das störte sie nicht. Was machte es auch für einen Unterschied, ob er diesem Mann begegnet war oder nicht? Riku verschränkte die Arme. „Ich hab nachts seinen Gebeten gelauscht“, fuhr er fort. „Er meinte, er könne nicht an einen Gott glauben, weil er nicht wüsste, dass einer existiert. Aber er wusste um die Existenz des Todes, da dieser seine gesamte Familie genommen hatte, seine Frau, die beiden Mädchen und das Baby. Also hat er an den Tod geglaubt und zu diesem gebetet. Er war ein widerwärtiger Mann; entweder heulte er sich die Augen aus dem Kopf oder er hatte einen seiner fürchterlichen Ausraster.“ Dabei blitzte es verletzt in Rikus Augen. „Er hasste uns Voitto. Aus welchem Grund auch immer dachte er, wir wären für den Tod seiner Familie verantwortlich. Ständig schrie er seinen Kummer aus Leibeskräften ins Tal hinaus. Hat ihm nicht viel geholfen, würde ich sagen. Seine Anwesenheit hat mich ungemein gestört, aber ich wusste, dass er es nicht lange aushalten würde. Nach wenigen Wochen schon ist er betend auf den See gelaufen, der war ungefähr so zugefroren wie jetzt. Hat sich absichtlich ertränkt, der arme Idiot.“


    Lydie lief es kalt über den Rücken. „Du meinst, er ist ins Eis eingebrochen und konnte das Loch an die Oberfläche nicht mehr finden?“


    „Glaub mir, das wollte er auch gar nicht. Seine Knochen liegen irgendwo verstreut am Grund des Sees. Schnee von gestern.“


    Marc, der inzwischen ihr Gepäck in der Hütte verteilt hatte, wechselte das Thema. „Hast du eine Ahnung, wann die anderen eintreffen werden?“


    Riku schüttelte den Kopf. „Sie wollten heute hier sein, aber anscheinend verspäten sie sich. Ich werde ohnehin jetzt nachsehen, wo sie bleiben. Ihr kommt zurecht?“


    „Klar, alles in Ordnung“, antwortete Marc.


    So verließ Riku die Hütte und ließ in Lydie ein unangenehmes Gefühl zurück. „Ich hoffe, du hast heute keine Alpträume. Diese Schauergeschichte hatten wir ja echt nötig“, sagte Marc genervt, dem aufgefallen war, wie Lydie nachdenklich an die Wand starrte.


    „Vielleicht hatte er das Bedürfnis, uns diese Geschichte mitzuteilen“, verteidigte Lydie Riku. Sie wandte den Blick ab und machte sich daran, die Hütte zu inspizieren. Der große Kleiderschrank in der Ecke war voll von alten Herrenklamotten und stank nach ungewaschenen Leibern. In den Hängekästen über der provisorischen Waschschüssel befand sich etwas Geschirr, aber das meiste davon war zerbrochen. Dann gab es da noch eine hüfthohe Kommode hinter der Tür. Lydie nahm sich jede Schublade vor und stellte enttäuscht fest, dass die meisten davon leer waren. Nur in zwei Laden wurde sie fündig: Eine war voll gestopft mit schmutzigen Herrensocken, in der anderen lagerte alter Schmuck, der wertlos aussah. Sie kniete sich hin und zog die letzte Schublade noch einmal heraus, um zu überprüfen, ob wirklich nichts darin war. „Schade, nur Staubflocken“, bemerkte sie.


    „Was hoffst du eigentlich zu finden?“, wollte Marc wissen.


    „Keine Ahnung. Es kann spannend sein, verlassene Häuser zu durchsuchen. Wer weiß, vielleicht stößt man auf einen alten Liebesbrief oder so.“


    Marc lächelte. „Klar, Liebesbriefe. Das ist so spannend“, witzelte er.


    Lydie hörte ihm nicht zu. Sie starrte auf etwas hinter der Lade. Aufgeregt ruckelte sie daran, damit sie sie vollständig herausnehmen konnte. „Dahinten ist eine Falltür!“, rief sie und warf die Lade beiseite. Abenteuerlustig stemmte sie sich gegen die Kommode, um sie von der Falltür wegzurutschen.


    „Wirst du aufhören, dich so anzustrengen!“, schimpfte Marc und trat an ihre Stelle. Seufzend verschob er die Kommode.


    Lydie ließ es sich allerdings nicht nehmen, die Falltür zu öffnen. Kalter, muffiger Gestank schlug ihr aus dem schwarzen Loch entgegen, das sie freigelegt hatte. „Ein Keller!“, rief sie überzeugt. „Marc, hast du eine Laterne hier?“


    „Muss das sein, Lydie? Denkst du, die Liebesbriefe dort unten zu finden? Ehrlich, wieso bist du so scharf drauf, gruslige alte Hütten zu untersuchen?“


    „Entschuldige, dass ich hier mehr Spaß habe als du. Bringst du mir nun eine Laterne oder nicht?“ Lydie hatte eigentlich nicht beabsichtigt, so bissig zu klingen. Sie hörte, wie Marc Feuer machte und ihr anschließend wortlos eine Laterne überreichte. Ganz in ihrem Entdeckerwahn gefangen kletterte Lydie die Sprossen einer Holzleiter hinab. Konnte man dieses Loch überhaupt als Keller bezeichnen? Die Höhle glich einem Grab – ein solches war auch nicht größer. Es gab weder Fliesen noch eine Holzverkleidung; tatsächlich bildete die nackte Erde die Wände, die aufgrund der klirrenden Kälte hier unten mit einer Eisschicht bedeckt war. Als Lydie das viele eingetrocknete Blut am Boden bemerkte, wäre sie um ein Haar wieder umgekehrt, aber die Neugier siegte. Sie ging ans Ende des Raumes, wo vier Eisenschlaufen in die vereiste Erde geschlagen worden waren. An jedem hingen Reste von Ketten. Lydie schlug sich entsetzt die Hand vor den Mund – es waren zweifellos die Ketten, deren letzte Glieder an Rikus Handgelenken baumelten. Riku war dem Mann durchaus begegnet – er war in dessen Keller festgekettet gewesen. Sie erinnerte sich daran, wie er erzählt hatte, dass der Mann die Voitto für den Tod seiner Familie beschuldigt hatte. Bestimmt war der Kerl auf Rache aus gewesen und hatte all seinen Frust an Riku ausgelassen. Aber wie hatte er einen fast zwei Meter großen Giganten wie ihn in seinen Keller fesseln können?


    „Marc – komm schnell! Das musst du dir ansehen!“, rief Lydie, während sich ihre Augen mit Tränen füllten.


    


    „Wir sollten die Geschichte ruhen lassen“, murmelte Marc, nachdem sie wieder nach oben geklettert, die Falltür geschlossen und die Kommode zurück an ihren ursprünglichen Platz geschoben hatten.


    „Aber vielleicht wollte Riku, dass wir erfahren, was dort unten mit ihm geschehen ist. Es war doch kein Zufall, dass er uns die Geschichte über den alten Mann erzählt hat, oder?“ Lydie wischte sich über die Augen.


    „Lass es gut sein, Lydie. Du hast ihn mehr oder weniger nach der Hütte gefragt und er hat dir eine Antwort gegeben, das war alles. Niemand würde freiwillig erzählen, dass er angekettet wie ein wildes Tier in jemandes Keller gefangen gehalten worden ist.“ Offenbar wollte Marc nicht weiter darüber sprechen und machte sich stattdessen daran, den verdreckten Bollerofen am Fußende des Bettes auf Vordermann zu bringen.


    Lydie strich sich die verschwitzten Haare aus dem Gesicht. Ihr war in den letzten Minuten ziemlich heiß geworden, obwohl sich an der Temperatur, die schon seit Anbeginn um den Gefrierpunkt schwankte, nichts geändert hatte. „Ich schaue nach Silberpfeil“, beschloss sie und ging nach draußen. Das Pony hatten sie hinter der Hütte unter ein paar Bäumen angebunden. „Du warst heute großartig“, lobte sie es und fütterte es mit einem der Äpfel, die im Rucksack verstaut waren. Dabei hielt sie ständig Ausschau nach Riku.


    Das wäre allerdings nicht notwendig gewesen, da er eine Viertelstunde später plötzlich vor ihr stand und ihr damit einen heftigen Schrecken einjagte. „Der Nächste!“, schimpfte sie, nachdem sie sich einigermaßen gefangen hatte. „Lauri macht das auch andauernd.“


    „Tut mir leid, war keine Absicht“, entschuldigte sich Riku und sah dem Pony in die Augen.


    „Wieso hast du gelogen?“, fragte Lydie ihn spontan und legte eine dramatische Pause ein. „Als du gesagt hast, du wärst diesem bösen Mann nie begegnet?“


    Riku brauchte eine Weile, um zu antworten. „Vielleicht, weil ich mir das wünsche.“


    „Aber du wolltest, dass wir herausfinden, was es mit dem Mann und dir auf sich hatte, oder?“, hakte Lydie weiter nach. „Sonst hättest du uns niemals in diese Hütte einquartiert – “


    „Das musste ich! Hier gibt es keine andere Unterkunft, ihr würdet euch zu Tode frieren!“, rechtfertigte er sich in lautstarkem Ton und verstummte jäh. Das Pony tänzelte ängstlich rückwärts. „Entschuldige“, sagte er leise zu Lydie, machte auf dem Absatz kehrt und verschwand zwischen den Tannen.


    Als Lydie wieder in die Hütte ging, war es Marc bereits gelungen, ein Feuer im Ofen zu entfachen. Demnach war es drinnen angenehm warm, trotzdem meinte Lydie, eine finstere Aura zu spüren. Ihr Baby rührte sich kein bisschen, als hätte es Angst, was Lydie sehr nervös machte. Sie setzte sich zu Marc vor das prasselnde Feuer, ohne von ihrem misslungenen Gespräch mit Riku zu erzählen. Irgendwie hatte es sie sehr erschöpft.


    


    Winterlich glitzernd haftete der Raureif am nächsten Morgen an den Bäumen, den Sträuchern und der Hütte. Lydies Atem bildete eine Wolke, als sie nach draußen ging, um nach Silberpfeil zu gucken. Über Nacht war die Temperatur deutlich unter den Gefrierpunkt gesunken. Das Pony wieherte fröhlich drauflos, während Lydie es fütterte. Neugierig wandte sie sich um und erblickte in der Ferne einen Reiter, der soeben die Hügelkuppe, die den Eingang zum Tal bildete, erreicht hatte. Gefolgt von Lauri und Erran, die beide offensichtlich auf Pferde verzichtet hatten, kam er der Hütte näher.


    „Guten Tag, Lydie“, begrüßte Montgomery sie deprimiert, nachdem er von seinem schwarzen Pony gestiegen war und es neben Silberpfeil an einen Baum band. „Entschuldige die Verspätung, aber man hat mich vor einigen Tagen gebeten, dem König einen Besuch abzustatten. Da ich diesen Termin nicht wahrgenommen habe, haben die Mortoya wohl auf Befehl von Kauto die Initiative ergriffen und meine Käserei niedergebrannt.“ Deswegen war er also so niedergeschlagen und rußig im Gesicht. „Oh, und Tante Beth wollte nicht mitkommen. Sie meinte, wir seien bei ihr immer Willkommen und könnten ihr Haus als Zufluchtsort benutzen, aber sie wäre zu alt für solche, ich zitiere, Rebellenkämpfe.“


    Der kalte Prinz erschien aus einem Schneewirbel, und ganz in der Nähe stieg Lumi aus dem Schatten der Fichten. Sie sah ernsthaft krank aus; ihre Haut hatte einen ungesunden Ton angenommen und sie schielte in verschiedene Richtungen wie ein Chamäleon. Zweifellos war sie die wohl sonderbarste Seele unter ihnen.


    Die Hütte platzte fast aus den Nähten, als schließlich alle darin versammelt waren. Marc, Montgomery und Chioni setzten sich an den Tisch und diskutierten sofort los. Lauri hatte Lydie auf den Schoß genommen, damit Erran noch neben ihnen Platz hatte. Lydie beobachtete Lumi und Riku. Heute war er es, der den Boden anstarrte, während sie ihm des Öfteren argwöhnische Blicke zuwarf. Von stetig wachsenden Sorgen geplagt tastete sie ihren Bauch ab, hoffend, irgend eine minimale Bewegung des Babys zu spüren, aber da war nichts. Wie merkwürdig! Normalerweise strampelte es unermüdlich über Stunden hinweg, doch seit gestern war davon nichts mehr zu fühlen.


    „Das läuft alles aufs Selbe hinaus. Wir müssen ihn töten, um dem Übel ein Ende zu bereiten“, verkündete Montgomery grimmig. Diamond versuchte angestrengt, ihrem Daddy den düsteren Blick nachzuahmen.


    Chioni sprang so schwungvoll auf, dass der Stuhl, auf dem er gesessen hatte, umkippte. „Das kann ich nicht zulassen!“, donnerte er. Schlagartig wurde es kalt in der Hütte.


    „Es ist die einzige Möglichkeit. Irgendetwas hat ihm schon vor geraumer Zeit die Seele geraubt. Er ist nicht mehr er selbst“, beharrte Montgomery.


    „Das kenne ich“, mischte sich nun Riku ein. „Es gibt gewisse Dinge, die einen unweigerlich zum Schlechten ändern. Diese Verwandlung ist nicht rückgängig zu machen. Man kann solche Leute nicht vor sich selbst retten.“


    Lydie wusste, dass er von dem einen Mann sprach, der ihm einst Schlimmes angetan hatte, aber sie achtete nicht weiter darauf. Zu sehr war sie damit beschäftigt, auf eine Reaktion ihres Babys zu warten, auf irgend ein kleines Zeichen. Dabei bemühte sie sich, nicht in Panik auszubrechen.


    „Das macht keinen Unterschied. Er ist immer noch mein Bruder und ich werde nichts unterstützen, das seinen Tod fordert!“, rief Chioni aufgebracht.


    „Das Volk sowie die Mortoya, die er scheinbar in seiner Gewalt hat, können nur mit dem Tod des Königs befreit werden.“ Montgomery war sich seiner Sache sicher, und auch die anderen waren seiner Meinung.


    „Dann müsst ihr ab diesem Punkt ohne mich fortfahren“, beschloss Chioni kühn und trat zurück. Mit einem Puff! verschwand er an Ort und Stelle.


    


    ♣


    


    Kauto erhob sich überrascht von seinem Thron, als sich ein hüpfendes Gepolter dem Saal näherte. Gleich darauf öffneten sich die Türen und all seine siebenundsechzig Mortoya strömten zornig herein. Ausgerechnet Kio trat vor. „Wir wollen nach Hause, König Kau-to! Wir werden nicht länger Unschuldige töten!“


    Kauto rieb sich das Kinn. „Interessant. Und wie wollt ihr das anstellen?“


    „Ihr müsst uns den Weg zeigen, das habt Ihr versprochen!“, rief Kio.


    Um Kautos Mundwinkel zuckte es, als würde er jeden Moment loslachen. „Bedauerlicherweise habe ich keine Zeit für Spaziergänge.“


    „In Wahrheit sind alle anderen Helden, nur nicht Ihr!“, brüllte Kio weiter. „Mir wurde das Leben gerettet! Euch hingegen hat es nicht einmal interessiert, dass ich zurückgekehrt bin. Ihr seid ein Scheusal!“ Wutentbrannt lief er auf Kauto zu. Dieser schien auf eine Attacke solcher Art vorbereitet und zog seinen Dolch. Im letzten Moment warf sich Mortimer vor Kio und wurde statt ihm in den Dolch gestoßen. Kalt durchtrennte der scharfe Stahl seine Muskelfasern, als sein Herz versuchte, noch einmal zu pumpen. Mit weit aufgerissenem Schnabel starrte er Kauto in die Augen, bevor er leblos nach hinten umkippte; die dünnen Beine ragten steif in die Luft. Die übrigen sechsundsechzig Mortoya beobachteten das Schauspiel in tiefem Entsetzen. Sie besaßen wohl nicht die Gabe, zu weinen, ansonsten hätten sie es jetzt getan.


    Genau in diesem Moment betrat der kalte Prinz den Thronsaal, der sich mit seinem Zauber direkt in den Palast katapultiert hatte. Er wusste um die vielen Leichen im Thronsaal und er wusste, dass es mehr waren, als Montgomery oder die anderen glaubten.


    „Betrachtet dies als Warnung. Wer es nochmals wagen sollte, sich gegen mich zu stellen, erleidet dasselbe Schicksal“, drohte Kauto giftig, der seinen Bruder noch nicht bemerkt hatte. Rasch zerstreuten sich die Mortoya in alle Richtungen, zurück an ihre Posten.


    Nun trat Chioni vor, enttäuscht und zugleich erschüttert von den Taten des Königs. „Ich kann dich nicht verstehen, Kauto! Früher hättest du alles getan, um solche Ungerechtigkeiten zu verhindern, und jetzt bist du selbst der Verursacher. Wenn ich eines weiß, dann, dass du mein Bruder bist, aber glauben kann ich es nicht.“


    Kauto schien ihm nicht zuzuhören. Sein Blick wurde panisch, als hätte ihn eine Paranoia überfallen. Im nächsten Moment rannte er wie von Dämonen besessen aus dem Saal. Mit verschränkten Armen wartete Chioni auf seine Rückkehr, aber das tat er vergeblich. Nach einer halben Stunde lief er eiligen Schrittes in den zweiten Stock, wo er seinen Zwillingsbruder reden hören konnte. Still trat er näher und stellte fest, dass Kauto in seinem Schlafzimmer betete.


    „Die Zeit wird nie mehr mein Freund sein“, murmelte er ergriffen. „Sie heilt weder den Schmerz deines Verlustes noch vermag sie es, das Loch in meinem Herzen zu füllen. Stattdessen, fürchte ich, wird sie meine Erinnerungen zerfressen. Ich kann nichts mit ihr anfangen, wenn du nicht bei mir bist, nie wieder bei mir sein wirst. Meine Angst ist groß, dass mir eines Tages deine Gesichtszüge entfallen und du irgendwann nur mehr eine milde Empfindung bist, ein Gefühl aus grauer Vergangenheit. Es hätte niemals auf diese Weise kommen dürfen; so haben wir uns das nicht vorgestellt. Ich wollte eines Tages alt und weise in deinen liebenden Armen sterben und dir sagen, wie erfüllt mein Leben mit dir war.“


    Chioni schlug sich die Hand vor den Mund und hörte seinen Bruder schluchzen. Stumm murmelnd schickte er einen Schneesturm in das Wintertal, um die Rebellen aufzuhalten.


    


    ♣


    


    „Stimmt irgendwas nicht?“, erkundigte sich Lauri flüsternd, dem nicht entgangen war, wie Lydie auf seinem Schoß ständig ihren Bauch abtastete. Die anderen tüftelten an einem Plan, wie sie Kauto zur Strecke bringen wollten und nahmen kaum Notiz von ihr.


    „Ich weiß es nicht“, stammelte Lydie mit erstickter Stimme. Still liefen ihr Tränen über die Wangen. „Vielleicht muss ich einfach mal raus.“


    Lauri begleitete sie nach draußen, wo ihnen die kalte, klare Luft entgegenschlug. Lydie setzte sich auf die Holzbank vor der Hütte ohne die Hände von ihrem Bauch zu nehmen und blickte verzweifelt auf den See hinaus. Der Himmel hatte sich verdunkelt und ein steifer Wind kam auf.


    „Was ist los, Lydie?“, fragte Lauri und musterte besorgt die Tränen, die Lydie inzwischen vom Kinn tropften.


    „Ich kann mein Baby nicht mehr spüren“, schluchzte sie und weinte nun vollends drauflos. „Es ist sonst immer ein richtiger Wildfang und lässt mich nicht mal schlafen, weil es so strampelt. Aber seit gestern… Seit gestern tut es überhaupt nichts mehr!“


    Lauri setzte sich zu ihr auf die Bank und nahm sie in den Arm, während er die andere Hand vorsichtig auf ihren Bauch legte, um sich selbst von ihrer Aussage zu überzeugen. „Beruhige dich, Lydie. Vielleicht hat es sich einfach nur überanstrengt mit diesem ganzen Strampeln und gönnt sich mal ein paar Tage Ruhe. Deswegen darfst du nicht gleich in Panik geraten.“


    „Und wenn es nun tot ist?!“, schrie Lydie heulend, ohne auf Lauris tröstende Worte zu reagieren. Dicke Schneeflocken wirbelten vom schwarzen Himmel, immer mehr wurden es, bis man durch das weiße Wirrwarr die Berge nicht mehr sehen konnte.


    „Kommt rein, ein Schneesturm zieht auf!“, rief Montgomery ihnen zu.


    Lauri zog Lydie auf die Beine und ging ihr hinterher in die Hütte. Marc stürzte sofort auf Lydie zu, als er sah, dass sie weinte. Sie erzählte ihm stockend, dass sie seit gestern keine Bewegungen des Babys mehr spürte. Das blanke Entsetzen auf Marcs Gesicht bedurfte keiner Worte.


    „In Flammen geboren, in Flammen gestorben“, nuschelte Lumi, die abwesend in einer Ecke saß und noch kränker aussah als vorher, was nicht nur an dem Schaum lag, der ihr vom Mund troff. Als sie wieder zu sich kam, wischte sie sich schnell übers schweißnasse Gesicht. „Dieser Ort hier…wir müssen fort. Rastlose Seelen wüten hier…Riku, du weißt es.“ Der Wind pfiff durch jede kleinste Ritze in der Hütte und rüttelte an dem Holz. „Ich spüre es…das Baby spürt es. Es hat Angst. Mach dich nicht verrückt, Lydie, es hat tatsächlich nur Angst.“


    „Dann hätte ich diese Hütte schon längst abreißen sollen!“, brüllte Riku und stampfte zornig in den Boden.


    Lumi schüttelte langsam den Kopf. Lydie hätte schwören können, dass sie von Sekunde zu Sekunde gelblicher im Gesicht wurde. „Es liegt nicht an der Hütte. Es sind die Knochen im See. Wir müssen auf der Stelle fort von hier“, sagte sie schleppend.


    „Das Wintertal ist mein Zuhause! Ich lasse mich nicht von ein paar verstreuten, sterblichen Überresten vertreiben!“


    „Sieh mich an, Riku!“ Lumi versuchte zu schreien, aber mittlerweile war sie so schwach, dass sie nur mehr ein heiseres Flüstern von sich gab. „Je länger wir hier bleiben, desto mehr Zeit hat er, uns das Leben auszuwürgen!“


    Montgomerys Gesicht hatte einen ängstlichen Ausdruck angenommen. Diamond fing an zu weinen. „Wir können jetzt nicht weg – der Schneesturm…“


    „Was hat er dir angetan, Riku? Und was hast du ihm angetan? Du verdrängst es die ganze Zeit! Wenn du es akzeptiert hättest, wüsstest du, was hier vor sich geht!“


    Riku sah aus, als würde etwas über ihn hereinbrechen. Er knurrte, bevor er sich jäh umdrehte und Hals über Kopf die Hütte verließ. Binnen einer Sekunde war er im Schneetreiben verschwunden.


    „Das ist doch nur ein Märchen, oder?“ Lydies Stimme zitterte. Sie sah zu Lumi, deren Augäpfel sich in einer Mischung aus Gelb und Rot verfärbten, ehe sie bewusstlos zur Seite kippte.


    Niemand sagte ein Wort. Nur Diamond jammerte und erlitt einen Hustenanfall. Montgomery rannte zur Tür, aber Schnee und Wind drückten so stark dagegen, dass er sie nicht aufbrachte. „Helft mir doch! Wir müssen zu den Pferden und zusehen, dass wir aus dem Tal rauskommen!“, keuchte er.


    „Du willst dich doch nicht etwa umbringen, oder?“, fragte Erran ruhig. Er war so ziemlich der Einzige, den die unheimlichen Geschehnisse völlig kalt ließen, so als passierte etwas dieser Art andauernd. „Wir müssen abwarten, bis sich der Sturm legt, den uns unser verräterischer Kumpel Chioni geschickt hat. Erst dann laufen wir um unser Leben, klar?“


    „Aber was ist mit Lumi? Wie können wir ihr helfen?“ Lydie ging in die Hocke und strich Lumi über ihr überhitztes Gesicht.


    „Nun ja… Je eher Riku zurückkommt, desto besser für sie.“


    Lauri entschuldigte sich, drückte die Tür auf und kämpfte sich nach draußen.


    „Sie wird doch nicht sterben, oder? Ich meine, das wäre ja lächerlich!“, rief Lydie aufgebracht. Niemand sagte ein Wort. „Das ist unmöglich! Sie ist hier in der warmen Hütte und niemand tut ihr was zu leide!“


    Erran ließ sich stumpf auf den Boden fallen, was einen gewaltigen Polterer verursachte. „Hör mal, Lydie“, sagte er, als er mit ihr auf Augenhöhe war. „Du hast anscheinend keine Ahnung von diesen Dingen in unserer Welt. Es gibt gefährliche Flüche, die keine materielle Form besitzen und dennoch töten können. Sie saugen gewissermaßen das Leben aus dem Körper. Aber keine Angst; es bedarf einer wirklich bestialischen Tat, so einen Fluch auf sich zu ziehen.“


    Lydie war alle Farbe aus dem Gesicht gewichen. Erschöpft lehnte sie sich an die Wand. „Was hat Riku getan?“, fragte sie tonlos.


    Erran schwieg eine Weile. Schließlich meinte er: „Ich kann dir die ganze Geschichte erzählen. Es passierte vor etwa drei Jahren. Damals wollte ich mich mit Riku treffen, es ging um Improbus. Er hat mir hoch und heilig versprochen, er würde erscheinen, aber an jenem Tag tauchte er dann doch nicht auf. Ich begann mir Sorgen zu machen und bin schlussendlich losgezogen, um ihn zur Rede zu stellen. Im Wintertal fiel mir sofort diese Hütte auf, und ich ahnte, dass Riku darin war, nachdem ich ihn im ganzen Tal erfolglos gesucht hatte. Ich wartete, bis der Mann, der dort wohnte, in den Wald ging, danach suchte ich die Hütte ab und fand Riku angekettet in diesem Loch von Keller. Es war kein schöner Anblick. Wahrscheinlich hätte es nur mehr wenige Stunden gebraucht und Riku wäre gestorben; er war nur mehr Haut und Knochen. Er hat mich nicht mal erkannt. Der Mann hat ihn gefoltert. Alles war voller Blut. Ich hab mir sofort die Ketten vorgenommen und sie mit einem Hammer zerschlagen. Riku fiel von der Wand wie ein Stein und blieb einfach reglos am Boden liegen. Ich dachte schon, ich wäre zu spät gekommen, aber als er merkte, dass er frei war und sich wieder rühren konnte, rappelte er sich auf und kletterte aus dem Erdloch. Der Mann kam grade zur Tür rein, als sich Riku auf ihn stürzte. Ich hätte es wissen müssen, hätte ihn davon abhalten müssen, aber ich konnte nichts tun. Er hat ihn mit Genugtuung getötet, langsam und schmerzvoll. Ihr dürft nicht vergessen, er war fast verhungert.“


    In der Hütte hingen bis auf der bewusstlosen Lumi alle an Errans Lippen. „Du meinst, er hat ihn bei lebendigem Leib gegessen?“, folgerte Montgomery.


    Erran nickte. „Er hat ihn in Stücke gerissen, sein Blut getrunken und das Fleisch von den Knochen genagt, bis nichts mehr übrig war außer ein Skelett. Knochen für Knochen hat er in den See geworfen.“


    „Aber… abgesehen davon war es doch sein gutes Recht, den Mann, der ihm das Leben zur Hölle gemacht hat, zu töten, oder?“, fragte Montgomery.


    „Das stimmt. Wahrscheinlich hätte in dieser Situation jeder von uns ähnlich wie Riku gehandelt. In diesem Augenblick war er so besessen von Rache, dass er nicht daran dachte, dass er einen Fluch auf sich ziehen könnte, das kann man ihm nicht vorwerfen. Leider zählt für Flüche nur die Tat selbst und nicht, was vorher war. Sie greifen den Verfluchten selbst nicht an, dafür aber die Leute in seiner Nähe. Normalerweise wird der Schwächste zuerst befallen, und ist dieser tot, trifft es den Nächsten.“


    Lydie warf einen Blick auf Lumi. „Das wäre also ich“, stellte sie fest. „Ich bin die nächste, die sterben wird.“ Warum waren sie bloß in das Wintertal gereist? Die Idylle hatte sie alle getäuscht. Lydie wollte einfach nur nach Hause und mit Marc in Ruhe den Rest ihrer Schwangerschaft genießen.


    „Das Gute an diesem Fluch ist, dass er in den Knochen des getöteten Mannes verweilt und die liegen im See“, fuhr Erran fort. „Sobald wir aus dem Talkessel raus sind, kann er uns nichts mehr anhaben.“


    „Dann lasst uns von hier verschwinden!“, rief Marc und nahm Lydie an die Hand. „Wieso sitzen wir überhaupt noch untätig rum und rätseln, wen es als nächstes trifft, wenn wir doch einfach nur von hier abhauen müssen?!“


    „Chioni hat uns einschneien lassen, Marc“, erklärte Erran ruhig. „Der einzige Weg, der ins Tal führt, ist im Moment die reinste Todesfalle. Wir müssen über das Gebirge. Riku lebt im Wintertal seit sein Vater ihn hier ausgesetzt hat und das ist mehr als dreißig Jahre her. Er weiß, wo wir möglichst gefahrlos über die Berge kommen.“


    Aufs Stichwort schlug die Tür auf und Riku kam in Begleitung von Lauri herein. Er rannte zu Lumi und versuchte erfolglos, sie aufzuwecken.


    „Der Schneesturm ist vorüber“, verkündete Lauri. „Am besten, wir machen uns sofort aus dem Staub.“


    Riku drehte sich zu ihm um. „Es gibt einen Pass“, sagte er leise. „Er ist gefährlich.“


    „Aber unsere einzige Hoffnung“, fügte Lauri hinzu.


    „Was machen wir mit den Pferden?“, fragte Montgomery.


    „Oh nein, wir werden die Ponys auf gar keinen Fall zurücklassen!“, quiekte Lydie auf. „Wenn ihr das vorhabt, bleibe ich hier! Ich lasse Silberpfeil nicht alleine!“


    „Die Tiere schaffen es nicht über den Pass. Sie würden sterben. Wir lassen sie hier in der warmen Hütte mit dem Futter und sobald sich die Situation mit dem Schnee beruhigt hat, holen wir sie da raus“, entschied Riku.


    Lydie sah ein, dass es sich nichts brachte, weiter zu diskutieren. Aber sie warf Marc einen grimmigen Blick zu, worauf er hilflos mit den Schultern zuckte. „Wir können nichts anderes tun, Lydie. Das verstehst du doch, oder?“


    Schon ab den ersten Schritten im Freien war klar, dass ihr Vorhaben sich einfacher anhörte, als es war. Der Schnee reichte ihnen bis zu den Hüften. Riku deutete auf einen Berg im Osten; Lumi trug er huckepack. Lydie hätte schon beim bloßen Anblick am liebsten sofort kehrt gemacht. Sie konnte in ihrem Zustand doch unmöglich auf einen solch gewaltigen Berg klettern! Die Voitto stapften durch den Schnee als hätten sie nie etwas anderes getan; sie waren ja auch viel größer. Lydie schob sich keuchend durch die Schneemassen und hatte das Gefühl, als käme sie gar nicht von der Stelle. Auch Montgomery hatte es schwierig mit der kleinen Diamond. Er fand den Schnee nicht so toll wie seine Tochter. „Das hat keinen Sinn!“, rief Lydie, die bereits auf den ersten ebenen Metern völlig erschöpft war.


    „Wir sind schneller, wenn wir sie tragen!“, rief Riku.


    Daraufhin lief Lauri zu Lydie und nahm sie ebenfalls huckepack. „Halt dich gut fest!“, warnte er sie.


    Erran trug Montgomery mitsamt seiner kleinen Tochter. Marc machte ihnen klar, dass er es auch alleine schaffen würde. Die Voitto kletterten auf die Bäume und sprangen so über den Schnee hinweg. Glücklicherweise standen die Bäume sehr dicht beieinander, weshalb Marc sich daran beim Aufstieg auf den Berg festhalten konnte.


    Es war nicht gerade angenehm auf Lauris Rücken, der hart und teilweise stachelig war, aber auf jeden Fall besser, als den Weg selbst zurückzulegen. Immer, wenn Lauri auf den nächsten Baum sprang und dieser etwas zurückfederte, fürchtete Lydie, den Halt zu verlieren und in die Tiefe unter ihr zu fallen. Inzwischen hatten sie ungefähr die Hälfte des Berges erklommen, was bedeutete, dass ein Absturz garantiert tödlich enden würde. Eigentlich wollte Lydie es vermeiden, nach unten zu schauen, aber sie musste doch nach Marc sehen. Er schien erstaunlich gut zurechtzukommen und erkämpfte sich heldenhaft den Weg nach oben. Lydie war sehr stolz auf ihn. Leider erreichten sie mit dem letzten Drittel des Berges auch die Baumgrenze. Riku, der die Truppe anführte, meldete sich zu Wort. „Seid vorsichtig! Der Untergrund besteht aus losem Geröll. Prüft jeden Stein, bevor ihr euch daran festhaltet!“


    Nun wurde es auch für die Voitto schwierig. Da die Felsen mit einer dünnen Schneeschicht bedeckt waren, dauerte das Suchen nach einem festen Stein umso länger. Einmal glaubte Lauri, einen solchen gefunden zu haben, doch nach ein paar Sekunden löste er sich hinterhältig aus dem Boden. Lydie rutschte das Herz in die Hose, als sie einige Meter nach unten schlitterten, aber Lauri fand schnell wieder Halt. „Nur keine Panik, Lydie! Ich lasse dich nicht fallen!“, versprach er. Lauri hielt sein Wort; ohne weitere Zwischenfälle brachte er Lydie auf den Gipfel, der aus einem langen, schmalen Grat auf dem Bergrücken bestand. Marc erreichte ihn nur wenige Minuten später.


    „Und da müssen wir runter?“, fragte Lydie zittrig und warf einen Blick über die Kante. Auf der anderen Seite fiel das Gelände fast senkrecht ab und mündete in einen Nadelwald.


    „Das dürfte kein allzu großes Problem sein“, meinte Riku. Lumi war mittlerweile wieder wach, sah aber noch nicht ganz gesund aus.


    Lydie betrachtete ein letztes Mal den Weg, den sie zurückgelegt hatten. Das Wintertal schlummerte nun weit unter ihnen, still, idyllisch und mit einer dicken Schneeschicht zugedeckt. Wenn sie nicht wüsste, wie trügerisch dieser Anblick war, hätte Lydie sich sofort noch einmal in dieses Tal verliebt.


    „Marc, du bleibst hier, während ich Lydie sicher nach unten bringe. Anschließend komme ich wieder hoch, um dich abzuholen“, entschied Lauri. „Gut festhalten, Lydie.“


    Lydie hielt sich schon die ganze Zeit so fest wie sie nur konnte. Aber als sie realisierte, dass Lauri einfach über die Kante sprang, hinab in die Tiefe, wäre sie am liebsten in Ohnmacht gefallen. Sie hatte solche Angst, dass sie nicht einmal mehr kreischen konnte. Das wäre allerdings auch nicht nötig gewesen, denn schon nach wenigen Sekunden erwischte Lauri den erstbesten Baum und sprang weiter durch die Kronen, bis sie vom Berg in der Ebene gelandet waren. Er ließ Lydie absteigen und lachte.


    „Marc! Was machst du denn hier?!“, rief Lydie, die entsetzt feststellte, wie Marc neben ihr auf den Boden sprang. Tatsächlich hatte er die halsbrecherische Art, von Bergen zu springen, den Voitto nachgemacht und war infolgedessen voll von Harz und Tannennadeln. Sein Gesicht und die Hände waren zerkratzt und blutig, aber er sah ziemlich glücklich aus. Erleichtert fiel Lydie ihm um den Hals.


    „Willkommen am Boden, Verrückter“, lobte ihn Lauri. „Welchen Teil von ‚Ich hole dich später ab’ hast du nicht verstanden?“


    


    

  


  
    


    8. Kapitel


    


    Die Berge saßen ihnen zwar immer noch im Rücken, standen ihnen aber nicht mehr im Weg. Die Nacht senkte sich langsam über das Land, der Mond leuchtete bereits vom Himmel herab. Erran hatte trockenes Holz zusammengesucht und ein Lagerfeuer entzündet, um das sie sich nun alle versammelt hatten. Lydie spielte mit Marcs Locken und genoss die wilden Turnübungen ihres Babys heute wie nie zuvor.


    „Wir werden morgen um diese Zeit Vitoriapolis erreichen. Der Einbruch der Dunkelheit wird die beste Voraussetzung für unseren Plan sein. Gehen wir ihn noch mal durch.“ Montgomery atmete tief ein. Diamond war an seiner Seite eingeschlafen.


    Lauri sah zwischen die Baumkronen hoch in den Himmel und stieß einen schrillen Pfiff aus. „Unser erstes zahmes Haustier, Riku!“, rief er.


    „Oh nein“, seufzte Riku. Lumi lag mit dem Kopf auf seinem Schoß und schien zu schlafen. Sie sah nach wie vor kränklich aus.


    Keine Minute später erschien ein flatterndes Etwas über ihren Köpfen. Mit mächtigen Flügelschlägen schraubte sich ein Bussard herunter und setzte sich auf Rikus Hörner, die er optimal mit seinen Krallen fassen konnte. „Ich hasse es, wenn er das macht“, schimpfte Riku und fuchtelte mit den Armen, um den Raubvogel zu verscheuchen. Kreischend flog er von dannen.


    „Jetzt hast du ihn verjagt“, meinte Lauri enttäuscht.


    „Leute, unser Plan! Ihr seid doch dabei, oder?“


    „Klar. Ihr wartet vor dem Palast, während ich mir Zugang durch den Hintereingang verschaffe“, sagte Lauri. „Die Mortoya stellen nicht wirklich ein Hindernis dar. Die wissen doch selbst nicht, wem sie Treue leisten müssen. Jedenfalls werden sie alle zu mir laufen, um mich aufzuhalten. Passiert das, seid ihr an der Reihe und könnt in Ruhe durch die vorderen Türen spazieren. Dann labert ihr dem König irgendetwas vor und ich schleiche mich von hinten an. Locker-lässig beiße ich dem Scheusal den Kopf ab und – zack! – Plan erledigt. Gibt es noch irgendwelche Unklarheiten? – Wunderbar. Nichts für ungut, Monty, aber man soll gewisse Pläne nicht tausendmal durchgehen, sonst läuft am Ende immer was schief.“


    


    Lydie machte kein Auge zu, als sich alle schlafen legten. Sie spürte ein merkwürdiges Ziehen im Unterleib. Während also jeder tief und fest schlummerte, stand sie auf und spazierte ein paar Runden durch den Wald, wobei sie darauf achtete, sich nicht zu weit vom Schlafplatz zu entfernen. Es tat gut, sich zu bewegen. Das Ziehen wurde mal sanfter, mal stärker und Lydie hoffte, dass dieses Gefühl keine Ankündigung einer kurz bevorstehenden Geburt war. Schließlich mussten sie zuerst den Plan ausführen. Außerdem hatte sie noch nicht allzu viel darüber nachgedacht, wie sie es schaffen sollte, ihr Baby auf die Welt zu bringen. In London hatte sie nur üble Geburtsgeschichten zu hören bekommen; sie würde große Schmerzen haben, es würde sich anfühlen, als zerreiße das Baby sie in der Mitte, es könnte stecken bleiben und sterben… Wenn Lydie daran dachte, wurde ihr ganz schlecht und Angst breitete sich in ihrem Körper aus. Falls möglich, wollte sie vorher noch mit Marcs Mutter Jewel sprechen und sie fragen, wie es sich nun wirklich anfühlte, ein Kind zu gebären, um die Horrorgeschichten aus London auf den Wahrheitsgehalt zu prüfen. So verbrachte sie die Nacht spazierend und grübelnd über alles, was die Geburt betraf. Sie malte sich alle möglichen Szenarien aus und wann immer sie an die schlimmen Fälle dachte, die eintreten könnten, ermahnte sie sich, dass es nicht so kommen würde. Sie sagte sich, dass alles gut werden und sie am Ende ein wunderhübsches, kleines Bündel Leben in den Händen halten würde. Dieser Gedanke half ihr durch die Nacht.


    Ihre Gefährten wachten frühmorgens fast gleichzeitig auf, rechtzeitig zu den ersten Strahlen der aufgehenden Sonne. „Guten Morgen, Lydie. Wie lange bist du schon wach?“, erkundigte sich Marc und küsste sie zärtlich.


    „Och, nur ein Weilchen“, antwortete sie, um niemanden zu beunruhigen.


    Sie hielten sich nicht lange auf und marschierten gleich los. Lydie war froh, dass sie diesmal nicht auf einem Pferd sitzen musste, womöglich wäre das ihrem Ziehen im Unterleib, das nun stärker war als nachts, nicht recht entgegengekommen. Am frühen Abend, kurz bevor sie in Vitoriapolis eintrafen, spürte Lydie die erste, sanfte Wehe.


    „Alles in Ordnung, Lydie?“, fragte Marc, da Lydie überrascht stehen geblieben war.


    „Alles bestens.“ Sie lächelte. Sofern die Wehen in dieser Stärke blieben, konnte sie es ertragen.


    Nach einer halben Stunde erreichten sie die Stadt, die in den milden Strahlen der Abendsonne friedlich vor ihnen lag. Das Katzengold in dem steinernen Gemäuer des Königspalastes funkelte.


    „Es dauert nicht mehr lange, Freunde“, meinte Lauri. „Dann ist der König tot und das Volk wieder in Sicherheit. Nie wieder Hütten und Höfe, die aus völlig lächerlichen Gründen böswillig abgebrannt werden, nie wieder unschuldige Leute, die grundlos getötet werden.“ Die Truppe jubelte, als hätten sie ihren Plan bereits erfolgreich ausgeführt. Jedenfalls waren sie höchst motiviert, das zu tun.


    Zuerst besuchten sie Tante Beth, um Lumi in ihre heilenden Hände zu geben. Lumi war seit ihrem Aufenthalt im Wintertal nicht mehr gesund geworden; zwar war sie aus der Bewusstlosigkeit erwacht, doch ihr Gesicht war glühend rot als hätte sie hohes Fieber. „Leg dich ins Bett, du Arme“, ordnete Tante Beth an und deutete auf ein breites Bett, an dessen Kopfende an die fünfzehn Kissen aufgestapelt waren. „Ich bereite dir einen kräftigenden Kräutertee zu, den du kalt trinken musst. Dazu bekommst du kühle Umschläge.“ Lumi sah nicht besonders begeistert aus, doch sie legte sich dankbar in das Bett und schloss erschöpft die Augen. Zu den anderen meinte Bethany: „Bleibt doch hier, bis es dunkel wird. Ich habe genug Tee für alle.“


    Diese Einladung nahmen sie gerne an. Nachdem Lumi versorgt war, strahlte Tante Beth Lydies kugelrunden Bauch an. „Na hallo! Da ist wohl jemand kurz vorm Platzen, was? Ich habe schon einigen Babys auf die Welt geholfen. Du kannst jederzeit zu mir kommen, wenn du glaubst, dass es soweit ist.“


    Darüber war Lydie sehr erleichtert. „Danke, Bethany. Du weißt bestimmt, wie es sich anfühlt, ein Baby aus sich herauszupressen, oder? Immerhin warst du öfters dabei; die Frauen haben dir bestimmt gesagt, wie es ist, nicht wahr?“ Lydie bemühte sich, es nicht gar so wichtig klingen zu lassen, vor allem aber sprach sie leise, damit es nicht jeder im Raum mitbekam.


    Tante Beth lächelte sie verständnisvoll an. „Komm mit, Lydie“, sagte sie und führte sie in ihre Küche, wo es nach frisch gepflücktem Lavendel duftete. „Du brauchst überhaupt keine Angst zu haben. Die Geburt ist die natürlichste Sache der Welt. Seit Urzeiten liegt es an den Frauen, der Erde Kinder zu schenken. Es ist völlig normal, Schmerzen dabei zu empfinden. Aber jede Frau erlebt ihre Geburt anders – ich kann dir also leider nicht sagen, wie es sich für dich anfühlen wird. Auf jeden Fall aber weiß ich, dass du die Kraft dazu hast, dieses kleine Schätzchen auf die Welt zu bringen, du musst nur an dich glauben.“ Bethany hatte die Hand auf Lydies Bauch gelegt und sah sie aufmunternd an.


    „Es wird also schmerzhaft“, murmelte Lydie betrübt. Ihre Befürchtungen bestätigten sich – die Londoner Horrorgeburten waren alle tatsächlich passiert.


    „Aber nein, Lydie, das ist die falsche Einstellung!“, meinte Bethany. Ihre Augen leuchteten. „Es dreht sich nicht alles um die Schmerzen, sie sind nebensächlich. Du musst dich auf dein Baby konzentrieren, mit ihm zusammenarbeiten. Es weiß wundersamerweise genau, wie es sich drehen muss, du musst dann nur noch pressen, um ihm herauszuhelfen. Vertrau auf dich – du weißt in den richtigen Momenten genau, was du tun musst! Es liegt in deinem Instinkt. Das kann wunderschön sein, weißt du! Welch eine einzigartige Erfahrung! Und hältst du dein Baby erst mal in Händen, sind die Schmerzen sowieso vergessen.“


    „Wie weiß ich, dass es losgeht?“, fragte Lydie.


    „Nun ja, wenn die Wehen einsetzen, ist es nicht mehr allzu lang hin. Normalerweise braucht das erste Kind immer etwas länger. Sobald die Wehen in kürzeren Abständen und heftiger kommen, wird es bald soweit sein. Platzt die Fruchtblase, weißt du auf jeden Fall, dass die Geburt in vollem Gange ist, aber man kann nie wissen, wann das passieren wird.“


    „Okay, danke, Bethany.“ Lydie fand diese Aussichten etwas bedrückend. Eine platzende Fruchtblase? Heftige Wehen? Hörte sich ziemlich schmerzhaft an. Bevor Tante Beth ihr noch weitere gut gemeinte Ratschläge gab oder gar damit anfing, ihr die Erlebnisse von schweren und komplizierten Geburten mitzuteilen, verließ Lydie die Küche und setzte sich neben Marc auf die gepolsterte Eckbank. Ein spannendes Knistern lag in der Luft, jeder war aufgeregt ob des immer näher rückenden Plans und quasselte durcheinander. Mut suchend lehnte sich Lydie an Marcs Schulter und hielt seine Hände. Sie hatte immer noch Angst, doch nun war es zu spät. Das Baby musste geboren werden, ob sie es nun tun wollte oder nicht.


    „Wie geht es dir, Lydie?“, fragte Marc und streichelte ihre Hände. Sanft küsste er ihre Lippen. „Und wie geht es unserem kleinen Schatz?“


    „Ich denke, es geht uns beiden gut. Aber unser Junior möchte irgendwann auch mal raus… Ich habe etwas Angst davor“, gestand sie. Dabei verschwieg sie, dass sie bereits die ersten Wehen hinter sich hatte. Die Truppe würde sie sofort von ihrem Vorhaben ausschließen und das wollte sie mit aller Kraft verhindern.


    „Das brauchst du nicht, Lydie. Ich glaube an dich. Du wirst sehen, es wird alles gut gehen. Und wenn wir dann unser Baby haben, sind wir die glücklichste Familie unter der Sonne. Das musst du dir immer vor Augen halten. Ich liebe euch beide so sehr.“ Er küsste Lydie lange und ausführlich.


    Marcs Worte und Küsse hoben Lydies Stimmung mehr als Tante Beth’ Erklärungen. „Danke, Marc“, flüsterte sie und schloss die Augen, um diesen ruhigen, liebevollen Moment zu genießen. Vielleicht konnte sie es nun doch schaffen, das Kind auf die Welt zu bringen.


    „Leute, wir können loslegen“, verkündete Montgomery entschlossen und erhob sich von seinem Sitzplatz. Alle hatten ihren Tee leer getrunken und waren in Aufbruchstimmung. Die Dunkelheit hatte sich über das Land gelegt – die Voraussetzung für den Plan war erfüllt.


    „Lydie, du bleibst besser hier“, meinte Marc, der natürlich merkte, wie schwerfällig Lydie sich auf die Beine hob. „Ich will nicht, dass euch etwas zustößt. Hier seid ihr in Sicherheit.“


    Obwohl ein Teil von ihr fast froh über diesen Vorschlag war, schüttelte sie vehement den Kopf. „Nein, kommt nicht in Frage. Ich begleite euch, ob es dir passt oder nicht.“ Die nächste Wehe bahnte sich an, etwas stärker als die vorherigen, aber Lydie drehte den anderen rechtzeitig den Rücken zu und tat, als würde sie aus dem Fenster schauen.


    „Ich freue mich, wenn du hier bleibst“, sagte Tante Beth. Lydie hoffte, dass die Tante nicht gemerkt hatte, wieso sie sich wirklich ans Fenster gestellt hatte. Es würde nicht lange dauern, bis Kauto überführt wäre. Das konnte Lydie noch aushalten.


    „Das ist nett von dir, aber ich möchte wirklich meine Freunde begleiten“, stellte Lydie klar und drehte sich wieder um. Sie zwang sich zu einem Lächeln, um zu zeigen, dass tatsächlich alles in Ordnung war.


    „Gut, dann gehen wir los“, beschloss Montgomery, der bereits leicht ungeduldig war.


    „Du nimmst Diamond mit?“, fragte Tante Beth mit großen Augen. „Das kleine Mädchen?“


    „Sie ist in meiner Obhut, ihr wird nichts passieren. Sei versichert, Bethany, ihr ginge es schlechter, wenn sie nicht bei mir wäre.“ Montgomery öffnete die Tür und trat hinaus, um sich nicht mit weiteren Diskussionen herumschlagen zu müssen, denn Bethany billigte es ganz offensichtlich nicht, kleine Kinder auf solch gefährliche Missionen mitzunehmen.


    Lydie folgte Montgomery nach draußen. Marc trat neben sie und legte die Hände auf ihre Schultern. „Ich bitte dich, Lydie“, flehte er beinahe. „Bleib hier, in Sicherheit. Tu es mir zuliebe.“


    „Wie oft habe ich dir gesagt, dass du den Begriff ‚schwanger’ nicht mit ‚krank’ verwechseln darfst?“ Lydie verdrehte die Augen und hoffte, dass nicht gleich erneut eine Wehe über sie hereinbrach, ansonsten hätte man sie am Ende noch gezwungen, bei Tante Beth zu bleiben.


    „Komm mir jetzt nicht mit diesem Spruch, Lydie. Du bist hochschwanger, langsam und höchst schwerfällig“, verteidigte sich Marc.


    Lydie stiegen Tränen in die Augen. Ihre Schwangerschaftssentimentalität hatte ihren Höhepunkt erreicht. „Hast du vielleicht noch ein paar Beleidigungen für mich auf Lager?“


    „Es tut mir leid“, entschuldigte sich Marc sofort. Er bekam natürlich Schuldgefühle und ließ Lydie deshalb ihrem Willen über.


    So machten sich die Freunde auf den Weg zum Königspalast. Lauri verabschiedete sich früher von ihnen und rannte die Stufen hoch zum Hintereingang. Die anderen kamen über die Vordertreppe zum Palast. Die beiden Mortoya, die links und rechts des Eingangstores positioniert waren, rannten zum Hintereingang, bevor sie die Truppe entdeckten. Soweit verlief alles nach Plan.


    Lydie war noch nie so froh gewesen, dass sie am Ende einer Treppe angelangt war. Erschöpft stützte sie sich an der Palastmauer ab und konnte ein leises Stöhnen nicht unterdrücken, als die nächste Wehe sie packte.


    „Lydie, was ist los? Wir können noch umkehren, komm, ich geh mit dir wieder runter!“, entschied Marc, selbst in einem Anflug von Panik.


    Doch als er sich umdrehte, stand Prinz Chioni vor ihnen. „Habt ihr meine Warnung nicht verstanden? Ihr verschwindet auf der Stelle zurück ins Dorf oder ich muss euch melden! Ich lasse euch die Wahl!“, erklärte er und kam sich dabei wohl besonders gnädig vor.


    „Ja, alles klar, wir verschwinden“, erwiderte Marc eilig und legte einen Arm um Lydie. Die anderen jedoch blieben, wo sie waren.


    Chioni versperrte ihnen den Weg. „Es gehen alle, oder es geht keiner.“ Sein Tonfall war streng und durchschauend; offenbar hielt er es für einen Trick, dass Marc und Lydie abhauen wollten.


    „Sie ist schwanger, Chioni!“, brüllte Marc, doch der kalte Prinz ignorierte ihn. Er pfiff lautstark durch die Zähne, worauf um die zwanzig Mortoya auf sie zustürmten. Im nächsten Moment war Chioni verschwunden. „Verdammt!“, fluchte Marc lautstark und versuchte gemeinsam mit den anderen, die Mortoya zu vermöbeln, aber es waren zu viele. Diese hatten bald jeden einzelnen von ihnen überwältigt.


    


    Obwohl die Mortoya nicht unbedingt mit kräftigen Muskeln bepackt waren, fühlten sich die Griffe ihrer vier Arme an wie Schraubstöcke. Sie stießen die Gruppe vorwärts in den Thronsaal, wo Kauto in heldenhafter Pose vor seinem königlichen Sitzplatz stand, einen Arm in die Hüfte gestemmt. Lydie kniff die Augen zusammen und realisierte mit Entsetzen, dass Lauri zu seinen Füßen lag, die Hände auf dem Rücken gefesselt, während Kauto lässig mit einem Fuß auf seinem Kopf stand. Sie mussten ihn zusammengeschlagen haben. Der Großteil seiner Zähne lag jedenfalls zersplittert vor ihm auf dem Boden. Spätestens jetzt bereute Lydie ihre Standhaftigkeit und wünschte sich, sie wäre bei Tante Beth und Lumi geblieben.


    „Was immer ihr vorhattet, es hat nicht funktioniert“, begrüßte König Kauto sie und lächelte schadenfroh. „Liege ich richtig in der Annahme, dass ihr einen Widerstand gebildet habt?“


    Niemand getraute sich zu antworten. Sie warfen sich bloß unsichere Blicke zu. Der Plan war gescheitert, und wie.


    Ein zorniger Zug legte sich um Kautos Mund. „Ich sagte, liege ich richtig in der Annahme, Mitglieder eines Widerstandes vor mir zu haben?!“, schrie er nun und drehte Lauris Kopf mit dem Fuß in einen unmenschlichen Winkel zur Schulter.


    „Ja, das ist korrekt!“, rief Montgomery hastig.


    Kauto nickte zufrieden und nahm endlich den Fuß von Lauris Kopf. Mit rätselhafter Miene stieg er über Lauri hinweg und näherte sich den Gefangenen. „Was könnte mein Volk dazu bewegen, sich gegen mich zu wenden?“, fragte er und legte die Stirn theatralisch in Falten. „Wartet – das Volk ist doch immer unzufrieden, ganz egal, was man macht, richtig?“ Er erwartete keine Antwort, sondern drehte ihnen den Rücken zu, um sich zurück zu seinem Thron zu begeben. Mit ein paar kräftigen Tritten räumte er sich Lauri aus dem Weg.


    „Lasst ihn in Ruhe!“, schrie Riku rasend vor Wut und versuchte, sich aus dem Griff des Mortoya zu winden, aber dieser hielt ihn unter Kontrolle. Er pickte Riku mit dem spitzen Schnabel ins Genick, worauf er mit dem Gerangel aufhörte.


    Kauto schlug ein Bein über das andere, nachdem er sich gesetzt hatte. „Nun, als Erstes schlage ich vor, das Kind von hier fortzubringen.“ Unbeeindruckt deutete er auf Diamond, die vor Angst das Gesicht in Montgomerys Halsbeuge vergraben hatte. Zwei Mortoya traten auf ihn zu und nahmen ihm Diamond ab, wobei ihn der dritte nach wie vor festhielt und daran hinderte, sich zu wehren. Vater und Tochter schrieen gleichermaßen.


    „Gebt sie mir zurück!“, brüllte Montgomery aus Leibeskräften und versuchte, den Mortoya hinter sich zu treten.


    Kauto lachte vergnügt. „Wie heißt es so schön? Widerstand ist zwecklos. Du wirst noch lernen, mich zu respektieren, glaub mir.“


    „Nicht in tausend Jahren! Ihr seid in meinen Augen kein König, denn wenn Ihr einer wärt, würdet Ihr auf ehrbare Art und Weise regieren und Euer Volk beschützen, anstatt es umbringen zu lassen. Ein König ist zugleich ein Vorbild – doch davon könnt Ihr nur träumen, Scheusal.“ Montgomery spie die Worte mehr, als dass er sie sagte.


    Kauto lüpfte eine Augenbraue, bevor er lächelte. „Welch harte Worte du benutzt. Aber du wirst sie alle zurücknehmen, wenn ich vor dir stehe, meinen Dolch zücke und ihn dir qualvoll langsam in die Kehle drücke.“


    „Falls das Euer Begehr ist, dann bitte tut es. Ich werde erhobenen Hauptes sterben wie ein stolzer Mann und mich niemals einem König beugen, der seine eigenen Untertanen abschlachten lässt wie Zuchttiere.“ Montgomery reckte das Kinn in die Höhe. Lydie sah erschrocken zu ihm hinüber und bereute nun vollends, nicht bei Tante Beth geblieben zu sein.


    Kautos Lächeln wurde breiter. „Ich fange an, Gefallen an unserem netten Streitgeplänkel zu finden. Leider habe ich keine Zeit, die Dinge in die Länge zu ziehen. Du weißt scheinbar nicht, zu welch ominösen Wandlungen Personen imstande sind, die unter Todesangst stehen. So wirst auch du um Gnade betteln, wenn die Zeit reif ist. – Mortoya, vergesst meinen letzten Befehl. Bringt das Kind zu mir.“


    „Marc, was hat er vor?“, fragte Lydie panisch, während sie keuchend eine Wehe ertrug. Sie warf einen Blick auf Montgomery, und obwohl dieser drei Meter entfernt von ihr stand, konnte sie fast spüren, wie ihm das Herz gegen die Rippen hämmerte.


    „Ich weiß es nicht“, antwortete Marc flüsternd. „Geht es dir gut?“


    „Im Moment noch, ja“, erwiderte sie.


    Die Königsdiener brachten das Mädchen wieder herein. Sie schrie immer noch wie am Spieß. Ihre Schreie hörten sich an, als riefe sie nach ihrem „Papa“. Kauto streckte die Hände nach ihr aus.


    „Fasst sie nicht an!“, brüllte Montgomery, aber abgesehen von den Gefangenen achtete niemand auf ihn.


    Kauto hielt sie auf dem rechten Arm. Seine linke Hand flammte kurz feuerrot auf, bevor er sie auf Diamonds Oberkörper legte. Sie schrie zuerst noch schriller auf, verstummte dann aber. „So ist es besser. Schlaues Mädchen.“ Kauto lächelte auf diese grausame Art, wie es nur Verrückte tun, während seine heiße Hand immer noch auf Diamonds kleinem Oberkörper ruhte.


    „Bitte tut ihr nicht weh, ich flehe Euch an!“, rief Montgomery geschockt und ließ sich auf die Knie fallen. Unaufhörlich kullerten stille Tränen über Diamonds Pausbäckchen.


    „Siehst du? Ich sagte doch, du wirst noch lernen, mich zu respektieren. Gut gemacht.“ Kauto nickte ihm zu, behielt die Kleine allerdings bei sich.


    Da platzte Marc der Kragen. „Was soll der Mist?! Gebt ihm seine Tochter zurück!“


    Kautos Blick schnellte zu Marc. Er setzte Diamond auf den Thron und wickelte mit einer Handbewegung Feuerschnüre um die Armlehnen, damit sie nicht auf die Idee kam, vom Sitz zu rutschen. Danach stolzierte er auf Marc zu. Lydie spürte den heißen Atem des Königs, der ihre Wange streifte.


    „Sieh einer an – Marc. Ich bin enttäuscht von dir. Vor nicht allzu langer Zeit habe ich dir das Leben gerettet. Nur mir einzig und allein hast du zu verdanken, dass du hier stehst und atmest. Aber…was hat es schon für einen Wert, jemandem das Leben zu retten, nicht wahr? Am Ende wendet sich doch sowieso alles und jeder von einem ab, egal, wie viel man für ihn getan hat.“ Bösen Blickes drehte er sich um und schritt zurück zum Thron. „Ich bin bereit, eine Abmachung zu treffen. Wenn die Kleine es schafft, auf eigenen Füßen zu ihrem Daddy zurückzukehren, gehört sie wieder ihm.“ Er ließ die Feuerschnüre verschwinden und hob Diamond vom Sitz. Kaltherzig stellte er sie vor die vier marmornen Stufen, die vom Thron führten, und ließ sie los, worauf sie sofort auf den Hintern plumpste.


    „Hört auf damit!“, schrie Montgomery. „Sie ist noch nie auf ihren Füßen gestanden!“


    Kauto ignorierte ihn. „Oh, was für ein jämmerlicher Versuch. Ich gebe ihr noch eine Chance.“ Der König zog sie wieder auf die Beine. Diesmal schaffte sie es, sich aufrecht zu halten. Sie konnte sogar einen Schritt gehen, ohne zu fallen. Doch die vier Stufen waren für sie unüberbrückbar, was der König natürlich bedacht hatte. Diamond stürzte bei der ersten Stufe und kugelte die restlichen Stufen hinab. Bevor sie jedoch unten ankam, fing Prinz Chioni sie auf, der wieder mal plötzlich im Raum stand.


    „Schluss mit deinen fiesen Spielchen, Bruder“, schimpfte er und gab Montgomery seine Tochter zurück. „Das sind meine Freunde, und falls es dich interessiert, war auch ich am Anfang Mitglied ihres Widerstandes.“


    Marc und die anderen warfen sich überraschte Blicke zu – bis auf Montgomery, der damit beschäftigt war, seine weinende Tochter zu beruhigen. Auf einmal stand Chioni also wieder hinter ihnen? Konnte er sich endlich einmal für eine Seite entscheiden oder hatte er damit Probleme?


    „Mein Platz ist genau hier, Kauto, zwischen dir und ihnen. Ich habe sie aufgehalten, habe dich beschützt. Doch sie sind auch meine Freunde, und nun werde ich sie vor dir beschützen. Du wirst ihnen kein Haar krümmen.“


    In dem Moment heulte Lydie vor Schreck auf, als sie merkte, dass ihre Fruchtblase platzte. Das Fruchtwasser durchnässte ihre Hose. Sie war kurz davor, loszuweinen. Würden sie sie jetzt gehen lassen? Sie sahen doch ein, dass sie zu Tante Beth musste, oder nicht?


    Kauto war sehr verärgert. „Sperrt sie in den Kerker, die beiden in einen, die beiden in einen, und die beiden in einen. Trennt unbedingt die beiden voneinander.“ Er fuchtelte so sehr mit den Armen, dass Lydie nicht wusste, wen er meinte.


    Aber das fand sie gleich heraus. Die Mortoya schubsten sie alle in die Kerker hinunter, warfen Lauri und Marc in eine Zelle, Erran und Montgomery in die nächste und schließlich fand sich Lydie in einer Zelle mit Riku wieder. Sie weinte, weil Marc nicht bei ihr war. Sie weinte, weil die Wehen plötzlich so stark und schnell kamen. Sie weinte, weil sie dachte, sie könnte dieses Baby niemals alleine auf die Welt bringen. Schluchzend strampelte sie sich aus der nassen Hose, weil es sein musste. Dabei wurde sie tomatenrot im Gesicht, weil Riku mit in der Zelle war, und sie wollte nicht, dass er sie nackt sah, ob sie nun ein Baby bekam oder nicht. Dieses Gefühl verging allerdings schnell wieder, denn sie musste sich auf die Wehen und ihr Baby konzentrieren. Hechelnd lief sie in der Zelle auf und ab und stützte sich an den Wänden, aber als die Geburt immer mehr voranschritt, waren ihr die zu wenig. „Riku, du musst mir helfen!“, brüllte sie ihn an. Ihr Unterleib war so schwer wie Blei.


    „Was soll ich tun?“, fragte Riku und geriet in Panik.


    „Bleib einfach stehen!“, brüllte Lydie weiter. Sie hatte das Gefühl, nicht mehr normal reden zu können. Die Stimme wuchtete nur so aus ihr heraus. Halb stöhnend, halb schreiend hielt sie sich an Riku fest und er hielt sie fest. Das musste der Kopf des Babys sein, der im Anmarsch war! Sie vergaß die Ängste, die sie hatte – die konnte sie jetzt nicht mehr gebrauchen. Schwitzend und keuchend krallte sie ihre Finger in Rikus Arme und schrie so laut, dass sie glaubte, ihr Inneres würde sich nach außen kehren. Dabei dachte sie nicht im Traum daran, sich zurückzuhalten, immerhin brachte sie gerade ein Kind zur Welt! Das durfte auch ruhig jeder hören!


    Der Drang zu pressen überflutete sie förmlich. Und sie presste als ging es um Leben und Tod, als wäre es die einzige Möglichkeit, aus einem Alptraum zu entfliehen. Die Schmerzen zerrissen sie, doch sie versuchte, sie zu ignorieren, dachte nur an dieses hübsche Baby, das sie gleich in den Händen halten würde.


    „Ich kann den Kopf sehen!“, rief Riku feierlich. Er bückte sich etwas und legte vorsichtig die Hand um den Kopf des Babys. Mit der nächsten Presswehe glitt der Babykörper vollständig aus Lydie heraus. Riku hielt das Kleine und hob es hoch, legte es Lydie an die Brust. Anschließend holte er eine dünne Schnur aus seiner Tasche und band damit die Nabelschnur ab. Danach warf er seinen Mantel in eine Ecke auf den Boden und half Lydie, sich dort hinzusetzen. „Ein Mädchen. Du bist unglaublich, Lydie“, teilte er ihr mit, total ergriffen von diesem überwältigenden Erlebnis.


    Sie war völlig geschafft, aber überglücklich. Dankbar umklammerte sie ihr Baby und war sich mit einem Mal sicher, nie etwas Wundervolleres erlebt zu haben. Mit diesem kleinen Bündel Liebe auf ihrer Brust war es kein Problem, noch einmal zu pressen und die Plazenta aus dem Körper zu schieben. Nachdem die Nabelschnur aufgehört hatte zu pulsieren, biss Riku sie durch, denn sie hatten weder Messer noch Schere zur Hand.


    „Wo ist Marc? Ich will, dass Marc bei mir ist!“, keuchte Lydie erschöpft. Sie konnte es immer noch nicht glauben, gerade eben ein Baby geboren zu haben. Wenn sie das schaffte, konnte sie wohl alles schaffen.


    Kio stand plötzlich vor der Zelle. Er schloss die Tür auf und ließ Marc hinein. Danach schloss er wieder ab und huschte fahrig fort. Marc nahm seine Familie genauso überglücklich in Empfang, wie Lydie es gerade war. Er zog sein Hemd und den Umhang aus und wickelte seine winzige Tochter darin ein. Die nächsten Stunden verbrachten die drei eng aneinandergekuschelt und genossen die erste Zeit als richtige Familie. Riku sah ihnen glückselig zu.


    „Wir haben noch keinen Namen“, bemerkte Marc nach einer Weile.


    „Ihr könntet ihr einen Voitto-Namen geben. Immerhin bin ich der Geburtshelfer“, schlug Riku stolz vor.


    Lydie lächelte ihm zu. „Das ist gar keine so schlechte Idee. Was meinst du, Marc?“


    Er nickte. „Hast du irgendwelche brauchbaren Vorschläge?“


    Riku antwortete, als hätte er auf diese Frage gewartet. „Wie wär’s mit Leni?“


    „Das gefällt mir gut“, seufzte Lydie und betrachtete ihre Tochter.


    


    Etwas Eisernes klackte an den Gitterstäben. Marc und Lydie lösten nur widerwillig den Blick von ihrem kleinen Schatz. Kio hatte die Tür erneut geöffnet. Er sah gleichzeitig nervös und zufrieden aus, was sehr seltsam wirkte. „König Kauto hat sich in sein Schlafzimmer verzogen“, flüsterte er hastig. „Für gewöhnlich kommt er erst wieder am Morgen raus. Das ist eure einzige Chance!“


    Lydie ließ sich von Marc und Riku aufhelfen, während sie die kleine, schlafende Leni beschützerisch an sich drückte. Sie stand ziemlich wackelig auf den Beinen und ihr Unterleib schmerzte noch von der Geburt, aber sie biss die Zähne zusammen. Vermutlich war das tatsächlich ihre einzige Chance, diesem Gefängnis unbeschadet zu entkommen. Schlimm genug, dass Lydie ihr Mädchen innerhalb der kalten Kerkerwände zur Welt hatte bringen müssen, die Kleine sollte nicht auch noch ihre ersten Lebenstage dort verbringen.


    Kio hatte nicht nur die vier befreit, sondern ihre gesamte Truppe. Lauri sah elend aus, doch zumindest stand er ohne fremde Hilfe auf den Beinen. Als sie Kio durch die Gänge folgten, humpelte er ihnen ächzend hinterher und stützte sich an den Wänden ab.


    Schließlich erreichten sie die Empfangshalle. „Die Tür ist nicht abgeschlossen. Viel Glück.“ Kio winkte ihnen zum Abschied und lief eilig in die Kerker zurück.


    Die Freunde hasteten zur Tür, doch die Stimme von König Kauto ließ sie erstarren. Der Mortoya musste sich geirrt haben. Kauto stand hinter ihnen am oberen Treppenabsatz und grinste gehässig. „Geht nur, geht!“, rief er. „Aber vergesst euer Geschenk nicht. Hier, das habe ich in der Tasche eines Menschen gefunden.“ Er hielt eine Granate hoch, zog den Stift und warf sie der Truppe zu.


    Nur Lydie wusste, was das war. „Lauft!“, brüllte sie aus Leibeskräften und stürmte durch die Tür ins Freie. Nur wenige Sekunden später gab es eine knallende Explosion und Gesteinstrümmer segelten in alle Richtungen. Leni begann zu schreien. Lydie preschte davon, ihre Schmerzen ignorierend. Erleichtert merkte sie, dass Marc neben ihr war. Auch Montgomery und Lauri waren in ihrer Nähe, Erran jedoch blieb stehen, nachdem sie die Gefahrenzone verlassen hatten.


    „Das Ding hat Riku in die Ecke gedrängt. Er konnte nicht raus. Wir müssen nach ihm sehen“, sagte er schleppend.


    „Ich helfe ihm“, entschied Marc. „Bringt euch in Sicherheit. Geht zu Bethany.“


    „Sei vorsichtig, Marc!“, rief ihm Lydie zu, bevor er davonrannte.


    


    Tante Beth hielt ihnen die Tür auf. Lumi war immer noch bei ihr und sah inzwischen schon viel besser aus. „Wo ist Riku?“, fragte sie angsterfüllt.


    „Erran und Marc holen ihn. Bleib solange hier, es ist gefährlich“, meinte Lydie, denn Lumi war schon zur Tür gerannt.


    Lauri ließ sich seufzend in die vielen Kissen sinken, die am Kopfende des Bettes gestapelt waren. Lydie setzte sich zu ihm und war froh, dass sich die Kleine in ihren Armen wieder beruhigt hatte.


    „Sie ist verdammt süß.“ Lauri lächelte Leni an. „Ich glaube, ich hab noch nie so winzige Fingerchen gesehen“, fuhr er fort und streichelte zärtlich ihre kleine Hand mit einer Klaue. Entschlossen hielt sie sich daran fest und weigerte sich, sie loszulassen, was die beiden zum Lachen brachte.


    „Herzlichen Glückwunsch zur Geburt. Ich sagte doch, es wird alles gut gehen.“ Tante Beth musterte das Neugeborene. Der entzückte Ausdruck auf ihrem Gesicht verriet, was sie dachte.


    „Oh, ich glaube, ich hätte die Geburt nicht alleine geschafft“, meinte Lydie milde lächelnd. „Ich war gemeinsam mit Riku in einer Zelle eingesperrt und hab ihn mehr oder weniger gezwungen, mir zu helfen. Er war ganz hervorragend.“ Kaum hatte sie den Satz ausgesprochen, überkam sie eine heftige Wehmut. Hoffentlich war ihm bei der Explosion nichts passiert…


    Marc und Erran erreichten nur wenig später Tante Beth’ Haus. Riku war schwer verwundet und blutüberströmt. Bethany hatte einige Patchwork-Decken auf dem Boden ausgebreitet und deutete den beiden, Riku dorthin zu legen. Lumi stürzte sofort zu ihm.


    „Die Heilmethode mit den Sternen funktioniert bei ihm nicht, wegen dem Fluch“, gab Erran bekannt.


    „Alles klar“, erwiderte Bethany und kramte wild in ihren Kräuterschränkchen.


    Lumi unterhielt sich nun flüsternd mit Riku, der träge die Augen geöffnet hatte. Lydie vermutete, dass sie Liebeserklärungen austauschten. Sie gab ihnen eine Minute Zeit, ehe sie sich selbst mit Leni zu Riku kniete.


    „Hey, sieh mal“, flüsterte Riku heiser und beäugte Leni, „meine neue beste Freundin.“ Daraufhin schloss er die Augen.


    Lydie liefen Tränen übers Gesicht. „Riku, bleib hier, bitte. Du bist der beste Geburtshelfer, den es gibt. Ich brauche dich vielleicht noch öfter.“


    „Es war mir ein Vergnügen“, hauchte Riku mit sterbender Stimme, ohne noch einmal die Augen zu öffnen.


    Tante Beth tränkte ein Tuch in einer Kräutertinktur und säuberte damit seine Wunden, anschließend presste sie Wundauflagen auf die schlimmsten Verletzungen. „Es hat keine Wirkung“, meinte sie überrascht.


    „Was ist los?“, heulte Lumi.


    Tante Beth legte die Hand auf Rikus Hals. Nach elendslangen Minuten sagte sie leise: „Er ist tot.“


    


    ♣


    


    Als Kauto an diesem Tag erwachte, erwachte er auch aus dem Nebel seiner Sinne. Mit wachsendem Schrecken erinnerte er sich daran, dass er in der vorigen Nacht eine hochschwangere Frau kurz vor der Geburt in den Kerker sperren ließ, unbedingt getrennt von ihrem Geliebten. Dann schoss eine jüngere Erinnerung in sein Gehirn – wie er eine Granate nach ihr und ihrem unschuldigen Neugeborenen geworfen hatte. Es erschreckte ihn gewaltig, wie sehr er sich gestern gewünscht hatte, dass die junge Familie in Schmerzen starb. Er hoffte, dass sie allesamt die Explosion überlebt hatten.


    Bleich und erschüttert setzte er sich an den Schreibtisch. Ihm war übel. Dennoch nahm er Stift und Papier zur Hand und schrieb eine Nachricht an seinen Zwillingsbruder. Er ließ sich alle Zeit der Welt. Danach faltete er sie fein säuberlich zusammen und platzierte sie mittig auf den Schreibtisch. Hier würde Chioni sie gleich finden.


    Anschließend schritt er die Treppen hinab in den Thronsaal. Ein süßlich-fauliger Geruch stieg ihm in die Nase – gemeinsam mit dem Anblick der Leichenberge steigerte dieser seine Übelkeit, aber er verharrte in dieser Position und wartete.


    Der Tod kam ein paar Minuten später durch das Gemäuer. Er war niemand, den man weich klopfen konnte. Seine Aufgabe wäre für ihn kaum durchführbar, wenn ihm das Gefühl von Mitleid vertraut wäre; sein Herz war kalt und still. Kautos Sehnsucht nach Celia war ihm herzlich – ja, herzlich – egal. Doch es war seine Pflicht, für ein Gleichgewicht der Bevölkerung zu sorgen und Kauto lief Gefahr, dieses Gleichgewicht erheblich zu beeinträchtigen. Daher blieb ihm nichts anderes übrig, als zu handeln. „Ich kann sie dir nicht wiedergeben!“, rief er mit seiner alten, knöchernen Stimme. „Das liegt außerhalb meiner Möglichkeiten. Aber ich kann sie dir zeigen.“


    Celias Umrisse erschienen in der Mitte des Saals und wurden immer klarer, bis sie vor Kauto stand als wäre sie aus Fleisch und Blut, wie er sie gekannt hatte.


    „Celia“, stieß Kauto heiser hervor und fiel voll Ehrfurcht auf die Knie, während ihm Tränen in den Augen brannten wie Höllenfeuer. Sie war vollkommen und schöner als in seinen Tagträumen, was vermutlich daran lag, dass seine Erinnerung an sie schon etwas verblasst war.


    Langsam drehte sie sich um die eigene Achse, wobei sie die vielen Hingerichteten erblickte und ein lautes Schluchzen von sich hören ließ. Gleich darauf vergrub sie ihr hübsches Gesicht in den Händen und weinte bitterlich.


    Kauto rührte sich keinen Millimeter, als er auf den Knien saß; völlig starr sah er auf seine über alles geliebte Celia und ihre Tränen zerrissen sein Herz – oder das, was davon übrig war – in Stücke. „Ich liebe dich, Celia“, flüsterte er und schluckte, doch der dicke Kloß in seinem Hals wollte nicht verschwinden. „Ich musste das tun, um dich noch einmal zu sehen.“


    Sie schüttelte langsam den Kopf. „Du hast dich blockiert, Kauto. Das war dein einziger Fehler. Ich wollte für immer in dein Herz einkehren, aber du hast es nicht zugelassen. Ich wollte in deinen Träumen zu dir sprechen, aber du hast mich nicht gesehen.“


    Kauto bebte am ganzen Körper; er ließ den Tränen freien Lauf und zwang sich doch, die Beherrschung beizubehalten. „Ich hatte keine Ahnung“, würgte er fast lautlos hervor und die Stimme versagte ihm.


    „Ich liebe dich, Kauto. Vergiss das nicht“, hauchte sie in einem letzten Atemzug, bevor ihre Gestalt immer durchscheinender wurde.


    Kauto sprang auf die Füße und rannte zu ihr, während er wie von Sinnen schrie, dass sie hier bleiben sollte. Doch als er dort ankam, wo sie gestanden hatte, war nichts mehr von ihr zu sehen.


    Nur der Tod war am selben Fleck geblieben. Nun schwebte er zu Kauto, der vor Tränen nicht mehr atmen konnte. „Komm mit, mein Sohn“, sagte er leise und endgültig.


    


    Chioni wartete im Frühstücksraum auf seinen Bruder, den ganzen Vormittag lang. Seit ein paar Tagen war es mehr oder weniger zur Gewohnheit geworden, dass die beiden Geschwister miteinander frühstückten. Nicht so heute. Heute war es anders.


    Der Prinz räumte die Teller zurück in den Schrank, da Kauto wohl nicht mehr vor Mittag auftauchen würde. Danach begab er sich in den zweiten Stock, wo sich Kautos Schlafzimmer befand. Vielleicht war er einfach nur erschöpft vom gestrigen Tag und schlief noch – doch das Bett war leer. Chioni fand lediglich einen zusammengefalteten Zettel auf dem Schreibtisch. An meinen treuen Bruder Chioni, stand da in Kautos verschlungener Handschrift. Er ahnte nichts Gutes, als er den Zettel auseinanderfaltete und zu lesen begann.


    


    Verzeih mir die vielen Opfer, die ich bringen musste, um meine liebe Celia wieder zu sehen. Nie wollte ich auch nur einen Elfen töten – das musste ich für sie tun, denn ohne sie ergibt mein Leben keinen weiteren Sinn. Inzwischen glaube ich allerdings, dass der Tod sie mir nicht zurückbringen kann, weil es nicht in seiner Macht steht.


    Ich habe so viel Hass in mir. Er lässt mich Dinge tun, deren Herzlosigkeit mich tags darauf stets erschüttert. Es muss aufhören. Werde ein besserer König als ich, Chioni. Bemühe dich um das Volk und behandle es wie Gold. Bringe ihm den Frieden.


    Wenn ich den Tod heute treffe, werde ich ihn bitten, er möge mich hinfort nehmen.


    


    Dein an dich glaubender Bruder Kauto


    


    Chioni stand schockiert in dem kleinen Schlafzimmer. Er lauschte in die absolute Stille, ehe er den Zettel wieder zusammenfaltete und in eine Tasche seines Umhangs steckte. Jedes Wort war ihm ins Gedächtnis eingebrannt. Schweigend machte er sich auf den Weg nach unten.


    Kauto lag bäuchlings auf dem Boden mitten im Thronsaal; die Krone war ihm vom Kopf gerutscht. Chioni rannte zu ihm und hoffte, er könnte ihn noch retten, obwohl er bereits wusste, dass sein Bruder tot war.


    


    ♣


    


    „Du redest Unfug, Bethany“, zischte Lumi fast beleidigend. Sie schob die Hände unter Rikus Kleidung und tastete seinen Oberkörper ab, bedacht darauf, die Wunden nicht zu berühren. „Voitto haben eine sehr dicke Haut. Es ist schwierig, ihren Herzschlag zu ertasten“, erklärte sie. Der Raum war erfüllt von einem Hoffen und Bangen sondergleichen. Lydie hielt die kleine Leni an sich gepresst und betete stumm zum Himmel.


    Lumi brauchte eine Viertelstunde, bis sie endlich Entwarnung geben konnte. „Ich hab ihn!“, rief sie erleichtert. Die Hütte brach in Jubelgeschrei aus und Tante Beth, ganz und gar froh über ihren Fehler, hastete in die Küche, um jede Menge Heilkräuter für Rikus Verletzungen anzurichten. Gemeinsam mit Lumi versorgte sie alle Wunden mit Pasten und Verbänden. Riku war gerettet.


    


    Am nächsten Tag schwappte eine Nachricht über das Land hinweg wie eine Flutwelle. König Kauto war tot, hieß es, mausetot. Jeder wusste, dass sein Bruder der Nachfolger sein würde und das war allen sehr willkommen. Chioni war gütig und hilfsbereit, das bewies er der Bevölkerung schon seit Jahren. Entschlossen brachte er die Mortoya zurück in ihr Zuhause unter der Erde und erntete großen Dank dafür.


    Die wildesten Gerüchte kamen auf, wie Kauto wohl den Tod gefunden hatte. Chioni beseitigte sie bei seiner Krönung, indem er verlauten ließ, dass Kauto, Herrscher über Feuer und Flammen, einem Herzanfall erlegen war. Nur er allein wusste die Wahrheit und er hatte nicht vor, sie mit jemandem zu teilen. Es war und blieb ein Geheimnis zwischen ihm und seinem Bruder.


    Marc spazierte mit seiner kleinen Familie zwei Tage später nach Hause in ihre Waldhütte, wo er Lydie Bettruhe verschrieb. Lydie hielt sich mit Freuden daran. Sie genoss den Körperkontakt mit ihrer Tochter beim Stillen, das abendliche Kuscheln, und das bunte Treiben tagsüber in der Hütte. Marcs Mutter Jewel war völlig hingerissen von Leni und hätte sich wahrscheinlich für mehrere Nächte einquartiert, wenn Marc sie nicht höflich gebeten hätte, Lydie etwas Ruhe zu gönnen. Sie war eine der Elfen, die aufgrund ihres unermüdlichen Mundwerks nach einer Weile störten, vor allem, wenn Lydie in Frieden stillen wollte. Riku und Lauri hingegen hatte sie liebend gern um sich. Sie ernannte die beiden zu Lenis Paten und erklärte ihnen, was das für sie bedeutete, denn in Marcs Welt gab es keine Paten. Sie fühlten sich geehrt und versprachen, immer für die Kleine da zu sein.


    Am allermeisten freute sich Lydie über die späten Abendstunden, wenn sie mit Marc und Leni allein war. Marc erstrahlte jedes Mal vor Liebe und Glück, wenn er seine beiden Frauen ansah. „Ich liebe euch beide so sehr“, sagte er jeden Abend.


    „Wir lieben dich auch über alles“, antwortete Lydie dann lächelnd und küsste ihn zärtlich. Und meistens gluckste Leni in diesem Moment vergnügt.


    


    - Ende -
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